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Neues Ventillationsprincip;
m J. ed. schuf-m

Ganzneu eigentlich ist es nicht; obgleich es aber dann und
wann angewendet wurde, so war man sich dessen doch nie in

seiner Allgemeinheit klar bewußt. Selbst bei mir war dieses
der Fall, als ich es vor einigen Jahren für gewisse besondere
Zwecke anempfahl. Doch zur Sache.

Man blase durch eine enge Röhre — etwa ein Löthrohr—
in eine weitere z. B. einen gewöhnlichenLampencylinder. Der

einströmende Luftstrahl reißt die in der weiteren Röhre enthal-
tene Luft mit einer Geschwindigkeitfort, die seiner eigenen we-

nig nachsteht. Von der Heftigkeit, mit der die äußere Luft
tmchströnit, kann man sich durch eine Kerzenflamme oder einge-
legke Papiekschnitzel überzeugen;sie ist in der That so überra-
scheud, daß man den Versuch gemacht haben muß, um das Nach-
folgende nicht für Marktschreierei zu halten.

Angenommendas Löthrohr habe 0,25«« der Lampencylim
der 1« Lichtenweitecwiewohl ein Löthrohr Von obiger Weite
auch in einer dreizölligenRöhre einen lebhaften Zug bewirkt)
— es sey ferner die mittlere Geschwindigkeit der mit gerisse-
UeU Luft nur ein Viertel von der des Hauptstrahles (und der

Augettschein lehrt, daß sie größer sey), so schasst man doch mit
derselben Kraft das 144fache Volum Luft fort.

,

Um den Grund dieser sonderbaren Thatsache zu erforschen-
bedenke man Rachstehendes. Der Cubikfuß Luft zu 2,35 Loth

gseezhnedwiegen 1000 Cub. Schuh 2350 Loth oder nicht ganz
74 Ob— Will man dieses Luftvolum aus einem Raume in den

anderen schaffen- so hat man die 74 J) nicht etwa zu heben-
sVUVekUUUk zu bewegenund zwar wieder nur durch Luft, em

Mittel, dessenWedekstand man im gewöhnlichenLeben kaum be-

Mittheilungen d. höhnt. Gew. Ver. n. Folge. 184z. 31,
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achtenswerth hält-. Und doch sinden wir, daß zu diesem Zwe-
cke in der Praxis ein nahnihafter Kraftaufwand erfordert wird,
indem die Reibung der zur Ventillation verweiideten Werkzeu-
ge fo viel Kraft absorbirt, daß der eigentliche Nutzessect nur

einen kleinen Bruchtheil der Kraftsummebeträgt. Man staun-
te über die Wirkungen des Centrifngal-Gebläses, wiewohl man

auch hier nur einen kleinen Theil der Gesainmtkraft als Nutz-
effect erhält. Offenbar ist die Ursachedieser auffallenden Wir-

kung nur in der verminderten Reibung zu suchen, welche beim
Bentilator kleiner ist, als bei irgend einem andern Gebläse.

Auch bei Rauchfängeu zeigt es sich, wie wenig Kraft da-

zu gehöre, um große Luftinassen in Bewegung zu setzen. Bei
einer Rauchfanghitze von 3000 c. einer äußeren Temperatur
von 00 beträgt in einem 60- hohen Rauchfange, der Gewichts-
unterschied in Qiiecksilberfäuleuausgedrückt, keine ganze Linie
und doch entspricht diesen Bedingungen eine Geschwindigkeit
von mehr als 30« in der Seeuiide, wie man sich durch eine leich-
te Rechnung überzeugen kann.

Bedenkt man dieses , so wird man begreifen, wie inmi-
ferein Falledie unbedeutende Reibung des Löthrohrdrahtesan
der umgebenden Luft verbunden mit dein durch die Contraetion
des Strahles sichbildendeii partiellen Vaeiium eine große Luft-
meiige in Bewegung zu setzen vermag. Aehnliche Phänomene
sinden sich auch im gemeinen Leben häufig. Das Heruingehen
einer Person, das rasche Bewegen eines Fächers re. setzt die

ganze Luftmasse eines großen Zimmers in Bewegung, wie das

Schwanken aller darin befindlichen nicht geschütztenKerzenflaw
inen ausweift.

»

Uibrigens folgt aus dem Wesen dieses Principes, daß
1. Die Wände der weiteren Röhre (die wir kurzweg

Schlot nennen können,) so glatt als möglich gemacht werden

müssen, damit die Reibung an denselben so klein als möglich
ausfalle. .Aiis gleichem Grunde passen runde Schlote besser
als eckige, weil sie weniger Reibungsflächebiethen.

L. Das Gebläse, welches den Haiiptstrahl liefert, kann

welcher Art immer seyn, doch ist es besser, wenn es mit starkem
Driicke arbeitet, weildie Reibung mit dein Quadrate der Ge-

schwindigkeit zunimmt, und auch die Contraction als eine Fol-
ge der durch die Ausdehnung bewirkten Accelleration zwar an

sich scheinbar geringer wird, aber indem sie sich durch eine län-

gere Strecke fortzieht- im Ganzen kräftiger wirkt. Ile)
Z. Die Abzugsröhre(Schlot) mache man lieber weiter

k) Zur näheren Verständniß muß ich auf einen Aufsatz vermessen, der in v.

Holgers Zeitschrift für Physik und verw. Wiss. Band c, pag. 384

mit sehr vielen Druckfehlern erschien, die der geneigte Leser verbessern
wolle.
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als enger; doch richtet sich der größte Durchmesser, den man

ihr geben darf, nach der Spannung des Gebläses und der Grö-

ße der Diise. Das vortheilhafteste Verhältniß kann nur län-

gere Erfahrung feststellen.
4. Mehrere Düsen in gleichen Zwischenräumen im Schlo-

te vertheilt, wirken kräftigerals eine einzige von gleichgroßem
Querschnitte, weil die zertheilten Strahlen mehr Oberfläche
haben und sich daher an der Schlotlnft stärker reiben.

5. Statt des Gebläses läßt sich für alle Gase auch Dampf
anwenden- Wie Malt sich durch eine Aeolipila überzeugenkann.
Darum befördert das Einleiten des ausgearbeiteten Dampfes
in den Schlot von Hochdruckmaschinen (,namentlich bei Loto-

MvtiveUJ deU Zug so sehr und darum werden die zum Auffam
gen der Funken angebrachten Vorrichtungen auf diese Art min-
der hemmend gemacht.

6. Der Schlot kann jedenfalls auch horizontal gelegt
werden, was in manchen Fällen etwas werth ist, ja, wenn die

herausznschaffende Luft nicht viel leichter ist, als die atmo-

sphärische,so läßt sie sich auch abwärts treiben, wie ein Ver-

such mit dem Löthrohre dein Lainpencylinder und der Kerzen-
flamnie leicht beweist. Kohlensäure läßt sich auf diese Akt

ziemlich rasch in die Höhe bringen.
7. Auch zum Ein treib en von Gasen in bestimmte Räu-

me läßt sich diesesPrincip anwenden, jedoch natürlich nicht ge-
gen eine nur irgend starke Spannung.
»8.Oberhalb der Diise soll der Schlot wo möglichgerade

nnd je länger, je lieber seyn; unterhalb derselben kann man

ihn beliebig krummen

Dieses kann nöthig werden, wo es sich um Herausschafs
fung von Gasen aus großenTiefen handelt.

Was die Anwendbarkeit dieser Ventilationsmethode an-

belangt, so halte ich sie für ziemlich ausgedehnt. Die hohen
Kamine bei Dampfmaschinen kosten vielGeld, werden

leicht baufälligund sind dann schwer zu reparirenz es haben
sich Fälle ereignet wo ein Sturm sie umstiirzte und dennoch
leisten sie bei niedrigemBarometerstande, bei großer Schwä-
le, bei Uassek Kalte und zwischen Bergen bei gewissen Win-
den herzlich schlechteDienste. Ein belasteter Schmiedebalk oder,
wo man ökouoimsirenund das Gebläse auch mit Rauch speisen
will- eM kleines erekfestes Cylindergebläse,machen, nnter den

aUgefllhkkenVersichken angebracht, die hohen Rauchfange über-
flüssig. Erspart man»beim Baue auch nur 800 fl., so geben
dle flllkfpekcellklgellsten 9 kr. täglich, und so viel kostet die

geringe Kraft letwa YoPferdekraft), welche das Gebläse ab-

sorbirt, sicher tklcht lete zerrissener Blasebalg reparirt sich nicht

schwerer als ein baufalllger Thurm, man kann immer nnd un-

ter allen Umständen auf einen guten Zug rechii:1i,den man

Eil
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überdießnoch. beliebig reguliren kann, was aber am wichtigsten
ist, man kann einen großen Theil der Rauchwärme zur Hei-
znng von Trockenkammern u. a. m. verwenden, ohne deren

Preisgebung der Rauch unter gewöhnlichenUmständen nicht
zum Steigen gebracht werden kann. Man hat diesen Verlust
so bedeutend gefunden, daß man im Ernste vorschlug, lieber
alle zum Verbrennen nöthige Luft durch einen Ventilator zu-

führen zu lassen; und wenn man dieses auch unpractisch fand,
so lag an dem großen Kraftverluste, den die Herbeischaffung
einer solchen Luftmenge nach der bisherigen Methode unum-

gänglich nöthig Machte— Unter den gegenwärtigenUmständen
glaube ich die dießfallige Preisfrage des industriellen Vereins

zu Miihlhausen auch ohne weitere Versuche entschieden dahin
beantworten zu können, daß die Anwendung des Gebläses vor

jener der Rauchfänge den Vorzug verdiene.

Aber selbst da wo ein hoher Rauchfang schon besteht, dürf-
te man oft Gelegenheit sinden Von unserem Mittel Gebrauch

zu machen wie schon oben angedeutet wurde. Zieht der Rauch-
fang gnt, so kann man den Blasebalg einstweilen stehen lassen.

Es ist schon in früheren Zeiten und neuerlich wiederholt
Votgtschlagell thdtn- Dampf unter den Rost zu leiten.

Bei Windöfen begießt man oft die durch den Rost gefallenen
Kohlen und Schlacken mit Wasser. Sogleich schlägtdann über

der Ofengluht eine hohe Flamme auf, und die Hitze wird merk-

würdig gesteigert. Jn noch höherem Maße müßte dieses Statt

sinden, wenn man in den meistens langen Luftzuleitungskanal
nach der empfohlenen Art Dampf leitete. Er wurde sich mit

der Luft innig mengen, sie rasch unter den Rost treiben und

den Verbrennungspwttß nicht wenig unterstützen. Wo man

eine Hochdruckmaschinehat und den abziehenden Dampf zeit-
weilig oder immer unbenutztlassen muß, könnte man ihn viel-

leicht auf diese Art zweckmäßignutzbar machen. Nur geht hie-
bei ein schmiedeiserner Rost zu bald zu Grunde, man müßte
sich daher mit einem gußciftmtnbehelfen-

JU Bräuhäusern u. a. m. machen sich Kühlvorri ch-
tnn g en immer nothwendiger. Wo man kein fließendesWas-
ser hatte, war bis jetzt der Veutillater das beste Kühlgeräthe.
Da es sich hier nur um rasches Weglühren von Dämpfen han-
delt- läßt sich von unserer Methode ein sehr vortheilhafter Ge-

brauch machen. Eben so könnte sie bei der Lüftung von

Kranktnhållsttm Seidenznchtlocalitäten,Baumwollspinnereien,
Schachten u. a. m. zweckmäßig angewendet werden. Bei

Ranchhüten hat man sie bereits in Anwendung gebracht. Jn
Brünn hat ein k. k. Osficier vor etwa 8 Jahren einen Aufsatz
coustruirt, den sich nachmals ein Engländer mit einigen Ver-

schlechterungen patentiren ließ. Er ist in diesen Blättern

lJahrbuch 1841 Mai, S. 251) beschrieben, und differirt von
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dem erstgenannten fast nur durch die ohnehin unausführbare
Wasserliederung. Jn seiner ursprünglichenGestalt ist er viel-

fach ausgeführt und immer probat gefunden worden.

Kleine Oeffnungen wirken wie concave Linsen.
Durch ein rundes, mit- einer Nadel in ein Kartenblatt

gestochenes Loch kann man bekanntlich ohne große Beschwerde
in die Sonne selten Man glaubte bisher, die Oeffnung wirke

hier blos als Diaphragma und schützedie Netzhant vor Uiber-

reiz, wo die begränzte Contractibilität der Pupille zu diesem
Zwecke nicht mehr ausreicht. Es ist indessen leicht nachzuwei-
sen, daß hier auch eine andere Ursache mitwirke. Bett-achtet

man nemlich durch eine solche Oeffnung einen Gegenstand den«
man gleichzeitig mit dem zweiten freien Auge sieht, so überzeugt
man sich daß er nicht nur heller sondern auch kleiner und näher

erscheine, gerade also wie durch ein schwaches Concavglas.
Noch schlagenderbeweist sich diese Behauptung durch die That-
sache, daß sich eine derartige kleine Oeffnung mit einem Con-

verglase zu einem ordentlichen holländischenFernrohre combi-
niren läßt. Am besten wählt man hiezn ein Objeetiv von et-

was größerer Brennweite, und auf keinem Fall darf diese un-

ter 10 Zoll betragen, da das Zerstreuungsvermögen solcher
Oeffnungen begreiflicher Weise seine Gränzen hat.

Was die Ursache dieser interessanten Erscheinungbetrifft,
so möchte man sie auf den ersten Blick in der Lichtbeugungsu-
chen, aber eine nähere Untersuchungzeigt sogleich, daß sie sich
den jetzt über diesen Gegenstand herrschenden Ansichten nicht
leicht anpassen lasse. Es ist nämlich nicht absolut uothweudig
daß die Oeffnung vollkommen rund sei; eine eckige, wenn sich
ihre Gestalt einer regelmäßigenFigur auch nur nähert, leistet
fast ganz dieselben Dienste. Will der Kurzsichtige einen fernen
Gegenstand ansehen , so braucht er nur seinen Zeigefinger so
zu biegen, daß er eine kleine dreiseitige Oeffnung übrig läßt.
Hält man diese nahe an das Ange, so erscheint sie fast ganz
rund und wirkt wie eine ziemlich scharfe concave Brille.

Es ist bekannt daß die Oberfläche der meisten wo nicht
aller Körper von einer Schichte verdichteter Luft umgeben sey,
welche durch die Molekular-Anziehung an ihnen festgehalten
wird. Nun nimmt die Intensität der Moleknlarkraft und so-
mit die Dichte der adhärirenden Luftschichte mit dem Quadrate
der Entfernung ab, und man kann sich- eine runde Oeffnung
als einen Luftring vorstellen, dessenDichte gegen die Mitte zu
in eben diesem Verhältnisse abnimmt. Da nun die lichtbre-
chende Kraft erpansibler Flüssigkeitenmit ihrer Dichte wächst-
so werden m einem solchen Luftringe die Lichtstrahlen am Ran-

de mehr abgelenkt als in der Mitte, gerade wie im Coucav-
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glase. Eben so läßt es sich erklären warum kleine Abweichun-
gen Von der runden Gestalt die Oeffnung zu dem besprochenen
Zwecke nicht untauglich machen.- Wo nämlich ein entspringen-
der Rand die verdichtete Lufthülle gleichsam einzieht, treten

die Hüllen, welche die angränzenden Vorsprünge umgeben nä-
her an einander und füllen gleichsam die Lücke aus.

Jn wiefern auch bei andern Bengungsphänomenenähn-
liche Ursachen zum Grunde liegen, getraue ich mir vor der-Hand
nicht zu entscheiden, glaube aber annehmen zu können, daß
dieses nicht eben selten der Fall sey. Versuche im absolut luft-
leereu Raume, die hier allein entscheiden können, sind nicht

ganz leicht«anzustellen, wären aber für die Wissenschaft gewiß
von Wichtigkeit. F. O. S chofka.

Die Visiere an Dioptern n. a. m.

werden gewöhnlichmit Schlitzen gemacht, und jeder der mit ih-
nen zu thun hatte wird zugeben, daß sie in dieser Gestalt nicht
wenig Unangenehmes haben. Sind die Schlitze weit, so leidet
die Genauigkeit, sind sie aber enger so entstehen in ihnen beim

Durchsehen eine Menge schwarzer Striche, die vor dem Auge
verschwimmen und es bald so ermüden, daß es kaum mehr das

Haar sieht geschweigedenn den Gegenstand nach dem man vi-

sirt. Diese Linien sind meines Wissens zuerst von P eclet und

Aime untersucht worden und gehörenschon lange zu den be-

kanntesten Jnflexionsphänomenen. Da nun iiberdieß die Schlitze
ziemlich schwer anzufertigen sind und jedenfalls höher zu stehen
kommen als eine Reihe von kleinen Löchern, die in jeder Be-

ziehung bessere FietfstefFistenzso muß man sichwundern, wa-
'

s ier o e ani
"

.rum die Michan hnen hangen
F. Schoka

Eine neue vptifche Kammer

erhält man, wenn man in »ein»astronomischesoder Kitschiner-
sches Fernrohr statt des Objektives ein mit einer kleinen Oeff-
nung versehenes Kartenblatt einsetzt. Die Bilder sind trübe
und enthalten eine Menge schwarzerFlecke die sich jedoch mit

dem Oculare drehen und daher in den an ihm befindlichen
Stäubchen und Ritzen ihren Grund haben. Mit der Oeffnung
wächst übrigens die Helligkeit der Bilder auf Kosten dkk Prä-
cisiou, mit der Entfernung derselben vom Oeulare die Größe
aus Kosten der Helligkeit. Die Ursachen dieser Erscheinung
sind dieselben welche der optischenKammer zum Grunde liegen,
nur Wikkk hier die sphärischeAbweichung compenssrend, indem sie
die von einem Punkte des Objekts auf das Ocular fallenden
etwas divergirenden Strahlen mehr oder weniger zusammen-
bringt. F. O. Schofka.

—-
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Kleine Notizen.
Negulirung von Wasserrädern. Die technische

Deputation des chemnitzer Handwerksvereins klagte vor einiger
Zeit über die Unzulänglichkeitder gewöhnlichendießfalligenMit-
tel. Wiewohl die dort aufgestellteBerechnungeinLächelnabzwingt,
so bleibt die Sache doch wichtig genug. — Jch glaube, eine

solche nichts zu wünschenübrig lassende Regulirung ließe sich
erzielen, wenn man außer dem conischen Pendel ein schnell ge-

hendes Schwungrad anbrächte. Regulirt es eine Dampfmaschine,
deren Kraft bei jeder Umdrehung zweimahl Null wird, so muß
es hier ein Gleiches thun. Eine einfache Berechnung bestät-
tigt das Gesagte.

B oraxfabrikation. Toskanische Borsäure gibt mit

Glaubersalz stark geglüht Borar, und die Schwefelsäure geht
über. Ließe sich daraus bei der Borarfabrikation nicht Vor-

theil ziehen? Durch Einleiten der Schwefelsäure in· Kochsalz-
lösung könnte man wieder Glaubersalz und Salzsäure gewin-
nen. Die Sache wäre immer eines Versuchs im Großen werth.

G r u b e n w et te r. Schlagende Wetter müssensichdurch
eine Davpsche Laterne, welche statt des Lichtes einige Kügelchen
von Platinaschwamm enthielte, gefahrlos Verbrennen lassen. Die

sich dabei bildende oder schon früher vorhandene Kohlensäure
(stinkende Wetter) ließe sich durch Einspritzen von Ammoniak
oder Kalkmilch absorbiren. Atmosphärische Luft könnte man

wohl durch Gebläse eintreiben, es ist dieses aber nichtnöthig,
da sie wohl ohnehin ihren Weg dahin findet. Die Davy’sche
Laterne könnte, da es sich um kein Licht handelt auch mehrere
Netzwände erhalten, man könnte sie auch kugelförmigmachen,
und nöthigenfalls in den gefährdetenOrt hineinwerfen. Zweck-

mäißige
Details werden Fachmänner wohl selbst anzugeben

wi sen.
Wer kennt die Gränze der Möglichkeit? Die

Thermoelectricität war bisher nur vom theoretischen Gesichts-
punkte wichtig; es scheint aber möglich,daß sie einst auch im

praktischen Leben eine wichtige Rolle spielen werde. Die at-

MosphäkischenTemperaturveränderungenmachen es schon bei
dem gegenwärtigenStandpunkte der Wissenschaft möglich, die

stärksten thermoelectrischen Ströme ohne andere Kosten als
die ursprünglicheAnschaffung des Apparates hervorzubringen.
Daß man diese zur Erzeugung vollkommen gratuiter Kräfte
beuützenkönne, ist unzweifelhaft; noch wichtiger wäre es, wenn

man die Intensität der Thermoelectrieität oder was dasselbe
ist den Leitungswiderstand der Kette so weit steigern könnte-
daß sie cgrößere Mengen) Wasser zersetzte. Diese Erfindung
würde Wahrscheinlich eben so wichtige Folgen haben als die

der Buchdknckerkunst.
«-

Electklsches Ph änomen. Besonders anschwarzen
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Tüchern die auf Rahmen gespannt lange der Sonne ausgesetzt
waren, bemerken die Tuchmacher auffallende Electricität. Haa-
re und andere kleine Körper werden aus bedeutenden Entfer-
nungen angezogen, ja selbst knisternde Funken erscheinen,wenn

man dem Tuche einen Leiter nähert.

Salmiaksabrikation. Man hat kürzlich vorge-
schlagen,die Ammoniakdämpseder Stallungen von Säureu ab-

sorbiren zu lassen, und das Produkt als Dünger zu verwenden.

Ob dieses Vortheil bringe, muß die Erfahrung lehren, sicher
aber würde man aus diese Art in Schaf- und anderen Ställen

ansehnliche Mengen Salmiak erzeugen, und in d en Handel
liefern können.

F. O. Schofka.

Die Entwässcrnng des Stichtorfs,
von C. W. Zehmidt, in Sehneeberg.

Fig. I, D, 3,4, 5 anfTaf. 6. Um dasfür den Staats-
haushalt so schätzbare Consumtibile —- den Torf — möglichst
schnell trocken zu machen, wurden schon viele und mannigfache,
ja selbst recht sinnreiche Versuche angestellt, allein die zu hoch
gestelltenLeistungen der Torspressen wurden weit über die prak-
tische Grenzlinie hinausgeriickt, so daß es nun schwer hält, sol-
chen gesteigerten Forderungen zusageudeVorschlägezu machen:
denn Niemand wird jetzt noch mit einer Torfentwässerung Ver-

suchemachen wollen, die nicht im Stande ist, das Surrogat
vom Entstehungspunkt aus gleich als völlig feuernährendes
Materiale darstellig zu machen.

Es soll mich dies jedoch nicht entmnthigen, eine Entwäs-

serungsmethode in Vorschlag zu bringen, die des Versuchs wohl
werth seyn dürfte, fiir deren Rentabilität ich mich indessen
darum nicht verbiirgen kann- da ich Versuche im Großen nicht
anzustellen vermochte.

Meine Torfentwässerungwürde im Allgemeinen einer Ei-
senbahn gleichen, auf welcher die eng an einander gelegten
Torfziegel mit geeigneter Schutzbedeckungdurch Hin- und Wie-
derrollen eines mit Steinen beladenen Wagens des größten
Theil ihres Wassers beraubt werden.

«

Man denke sich zu diesem Behuf einen fortlaufenden hori-
zontalen Balkenrost, dessen Balken m unter sich parallel etwa

3 Ellen auseinander liegen, und dessen Construction sich na-

türlich ganz nach der Beschaffenheit des Terrains richtet: ob
man es nemlich mit schwammigenoder festenBoden zu thun
hat , und ob man zur Ausgleichung der horizontalen Richtung
viel oder wenig Unterban nöthig hat.

Auf diesen Rost istIIein Schienenweg, einer Eisenbahn
ähnlich-,so aufgeheftet, daß die parallel laufenden Bahnhölzer
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n etwa 13-4 Elle von einander entfernt sind, je nachdem der

Wagen 0 eng- oder weitspurig constrnirt werden soll. Die

fiinf Zoll starken Bahnhölzer n sind 4seitig gearbeitet und et-

was breiter als ein Torfziegel lang ist. In Distanzen von 6

Ellen Länge ragen aus der Mitte derselben eingeschraubte, 1

Zoll starke eiserne Spillen o, etwa 10 Zoll lang vertikal über

der obern Fläche hervor. Es gehören ferner dazu so viel 2zöl-
lige Pfosten s s, damit die Bahnbölzer congruent belegt wer-

den können und dienen den Torfziegeln zur Unterlage, zu wel-

chem Endzwecksie in der Mitte ihrer Länge ein rundes Loch ba-

ben, das jenen vertikal stehenden Spillen 0 entspricht. Ebenso
hat jede solche Pfoste an ihrem Ende etwas aufwärtsstehende

Handhaben. Ferner gehören dazu eine gleiche Anzahl 4 Zoll
starker Pfosten e von eben der Breite, die unter sich der Länge
nach dadurch verbunden sind, daß eine 4zöllige 4seitige, oder

auch oben adgerundete Schiene x fortlaufend so aufgeheftet ist,
daß der Pfostenwechsel nicht mit dem Schienenwechsel zusam-
men trifft. Auch diese Pfosten haben den vertikalen Spillen 0

entsprechende Löcher und dienen den Torsziegeln zur Schirm-
decke: weil auf ihnen hin der mit Steinen beladene Wagen O
mit seinen Rädern anf, oder zwischenden EFiihrnngssebienen x

hin- und riicklauseud gemacht wird.
Der Bahnliuie zu beiden Seiten, in Distanzen von 20

Ellen, stehen perpentikulare Säulen g, von beiläufig 4 Ellen

Höhe; auf je 2 solcher Säulen liegt oben horizontal eine Welle
11 mit einem Gegengewicht; an jedem kiirzern Hebelsarnn de-

ren jede Welle 2 hat, hängt eine Kette l, an jedem läugern
Gegengewichtsarm dagegen ein Kasten i, in welchen Steine

gelegt werden. Alle Gegengewichte haben einen und denselben
Eudzweck, nemlich den: die jeder Radlinie zugehörigeSchirm-
decke ex schwebend im Gleichgewichtzu erhalten.

Zu diesem Behuf werden die an dem kürzern Hebelsarm
hängenden Ketten l mittelst ihrer Haken in die Schirmdecke
eingehängt: weil aber die Aufhängung des darüber hinlau-
senden Wagens wegen, nur von der äußern Bahnseite Statt

sinden kann, so hat die Schirmdecke an der innern Bahnseite
noch kurze Reserveketten t, die um der wagerechten Schwebe
willen, in die Hauptketten eingehäugtwerden , wenn die He-
bung der Schirmdecke kx erfolgen —- und wiederum ausge-
hängt werden, wenn die Schirmdecke auf den Torfziegeln auf-
sitzt, und der Wagen darüber hingefiihrt werden soll.

Noch ist zu erwähnen, daß an dem einen Bahnenende L

kitcthsgierichteteSäulen mit einem eingelegten Haspel besind-
1 ind.

Die Manipulation würde nun so seyn:
Jeder Tkastecher stellt sich nahe zur Hand leichte Holz-

böcke,deren Scheitel-horizontale drehbare Walzen bilden, wor-
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auf die Belegpfosteu zu liegen kommen: dadurch wird es mög-
lich, daß die Pfosten gleich vom Stichmesser aus belegt werden

können, und nur ein zeitweiliger Handgriff dazu gehört, die

Pfosten fortschiebeud zur Hand zu stellen. Jst eine Pfoste voll,
so. legt er eine Richtlatte an, um die Ziegel dem Pfostenraud
gleichzurücken,da gar Nichts darauf ankommt, ob das Neben-

einanderliegeu der Törfe symmetrisch ausfällt oder nicht, und

welche Form sie durch den Wagendruck erhalten.
Das Bahnpersouale nun ist damit beschäftigt,die so be-

legten Pfosten von dem Ort der Gewinnung aus nach der Presse
hinzutragen, und ist die Belegung zu beiden Seiten erfolgt,
so wird durch einen gleichzeitigen Zug der Gegengewichte die

schwebende Schirmdecke auf die Torfziegel niedergelassen und

die Reserveketten ausgelöst.
Wohl wird man uun die Dienstleistungder eisernen Spil-

len kennen lernen: deuu wären diese nicht da, so würden die

torfbclegten Pfosten und Schirmdecke den rollenden Wagen
keine sichere Basis gewähren. Zu diesem Behufe sind deshalb
außerdem noch an den Bahnhölzeru zu beiden Seiten von 6 zu
6 Ellen —- 16 Zoll hohe Stelzen u in die Rostbalken einge-
zäpft, welche dem Zuseiteschieben, —- die Spillen aber dem

Vor- und Niickwärtsrutsthender Unterlagspfosten uud Schirm-
decke vorbeugen sollen.

« «

Zwei Bahnbeleger bringen, wenn die Hilfsschieneiy wor-

unter man sich 4 Ellen lange den Wageurädern entsprechende
und in Charuieren sich hin und wieder bewegeude Hölzer zur
Ausgleichung der durch die Pressung erfolgten Niveaudifserenz
am Bahnende beim Haspel zu denken hat —, ausgelegt sind —,
den Wagen von seinem Ruhepunkt aus auf die Bahn und schie-
ben solchen vielleicht nur 2uial hin und zurück.

Am Bahnende wieder angelangt, wird der Wagen an

das Seiltrum gefesseltund durch den Hafpel auf seinen Ruhe-
punkt hinangezogen. cPasseUPekNoch ließe sich der Wagen

Zoohlauch durch eine Drehfchecbeentfernen und wieder einzu-
ringen.

Die Arbeiter erfassen nun wieder —- nachdem die Re-
ferveketten t eingehäugtsind, die GFgeUgewichtskettenl—,· he-
ben durch einen gleichzeitigen —- keineswegs aber kraftanstren-
geuden Zug — weil die Gegengewichteidie Gesammtlast der

Schienendecke rx auf sichnehmen —- fkcbkgefv hoch- damit die

belegten Torfpfosteu s mittelst der Handhaben erfaßt und an

den Ort der Trockenstelluugabgeleert werden können. So be-

ginnt das geregelte Belegen und Ableeren der Preßbahn von

Neuem; wobei sich von selbst herausstellt, daß die Anzahl der

Transpokkpfosten dreifach vorhanden seyn muß- Wenn die Be-

legung der Bahn continuirlichen Fortgang haben soll.
Das Bedenken: daß der Ziegel ohne Seiteuumwaudung
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zerquetscht,Verunstaltet werden müsse,hebt-sich, wenn man er-

wägt, daß der Stichtorf ungleich mehr Zusammenhang hat, als
der Modeltorf ——-und die scharfkantige Ziegelform ja gar stei-

nen wesentlichen Nutzen gewährt!Da übrigens die. Schirmde-
cke als ein Eontinuum sich vorher schon auf die Törfe drückend

auflegt, noch ehe der Wagen über sie hinrollt, so wird eine

stätige zunehmende Pressung ausgeübt, wodurch das Wasser
Zeit gewinnt, aus seinenZellenherauszutreten, ohne dem filzi-
gen Zusammenhang des Ziegels Eintrag zu thun.

Die Erfahrung wird übrigens an die Hand geben, wie

schwer man den Wagen zu belasten hat, um den Eutzweck der

Entwässerung möglichstausführbar zu erreichen.
Der Vortheil der Bahnpresfe wird nun der seyn:
daß die Törfe auf derselben so Viel Consistenz erlangen,

daß es möglichwird , solche sofort von der Presse aus an mit

Draht bezogenen PolygougerüsstenFig. 5 bis zum völligen
Austrocknen haufenweise aufzustellen.

»

Läßt sich nun mit Gewißheit annehmen, daß so entwäs-
serter Torf in längstens 6 Tagen kern trocken wird, —- im un-

gepreßten Zustand aber dies Geschäft 4 und mehr Wochen in

Anspruch nimmt, so kann die Verladung auch schon im Monat

Mai beginnen und von da an täglich fortdauern: ein Umstand,
der für Torfstechereien, welche in hohen bewaldeten Gegenden
liegen, sehr werthvoll ist, da an solchen Orten des längeren
Winters wegen, es gar nicht unter die unerhört seltensten Fäl-
le gehört, wenn der gewonnene Torf von einer Periode zur
andern gar nicht einmal zur Kerntrockenheit gelangt und des-

halb als Brennmateriale bisweilen verschmähtwird.

Durch beliebige Verlängerung läßt sich die Babnpresse
jedem Bedarfsquantum anpassen; doch stellt sich hierbei Von

selbst heraus- baß die Torfstechereien einen wohl geregelten
Betrieb Ekbcischen und vom Torfterrain Nivellements gemacht
Werden Müssen- damit nicht nur mit-einem gefälligen Anlags-
bau die möglichste Benutzung des Breunmaterials, sondern
auch die nachmaligeZugutemachungdes abgetorften Bodens
verbunden Ist. Leidernimmt man nicht immer aus geregelten
Betrieb Rücksicht-vielmehr erblickt man hin-nnd wieder ganz

willkührlichenRaubbau, der-alle Vorbereitungsanlagen fcheuend,
mitunter die unverzeihlichste Verwüstung zur Folge hat.

Die Anlageeiner Preßbahn bedingt daher, daß die Par-
cellen und m lblrscnwieder die Stichpunkte so angelegt wer-

den« daß sie saUIUIk,kich-wenn es sonst die Terrainsverhältnisse
gestatten, wo moglich einen geregelten Zickzack oder Stoßbänke
bilden- damlk das gleichmäßigeAbbauen die Nachrückung der

Bahn gestattet- wenn die Entfernung so groß geworden ist, daß
die Zufbkdekung zurSelbigen zu zeitraubend würde.

Nachzuweisen,welche Quantität man auf diese Weise auf
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einer mäßig großen Torfbahnanstalt entwässern könnte, mag
beispielsweise«eine Preßbahn 300 Ellen Länge haben. Auf
dieser Bahn nun würde jede Belegung circa 2600 Ziegel be-

tragen. Wenn nun mit einem gut zusammengerichteten Ar-

beitspersonale zu jeder Aufcage, Pressung und Wiederwegnah-
nie 20 Minuten Zeit in Anspruch genommen würde, so betrüge
die Summe eines 12stündigenArbeitstages 93600 Stück, die
einer Woche 561600, und auf Volle 28 Arbeitswochen die To-

talsunnne von 15,724800 Stück«wobei jedoch nicht übersehen
werden mag, daß das Aufstellen in Polygonhaufen von einem
andern, als dein Bahnpersonale zu besorgenwäre-.

Die Erbauung einer Bahnpresse von 300 Ellen, würde
unter übrigens günstigenTerrainverhältnissenetwa nachstehen-
den Kostenaufwand verursachen.

A. Holzmaterialiem
. Thi. Gr.Pf.

sürssStämmeHolzzuRostbalkenTiStammZRth 114 » »

»50 » » » starken Bahnhölzern oder

Straßbäumen å 30 Rth. . 150 » »

» 50 » » » Führungsschienenä11-,Rth. 75 » »

»5() » » » Gegengewichtssäulenund

Armen ä 2 Rth. . . .

» 200 Stück Pfosten 6 Ellen lang 14 Zoll breit

172 Zoll stark 75 » »

» 100 » »I) » » 4 » » 66 16 »

» 3SchockSpündebretterzuGegengewichtskästen36 » »

626 16

110 ) )

B. Schmiedekosten.

für 10 Schock Straßbaumnagel ä Schock 1 Rkh. 10
» 100 Stück Spillen, die Pfosten und Schirm-

decke in Lehre zu halten . .

WellenzäpfenIHOYQEi I 2 Gr. 12 12

Wellenringe ä 4 «u), ä Ti) 4 Gr. , 10 16
-

» 30
) 80
» 60 PfavkiseungWåswggn . . 10 »

» 30 AnfzugkettenäStückZRth. . . 90 »

» 30 Reserveketten » 1 » . . . 30 »

»
.

»

»

D

D

VVVVV
15 Gegengewichtskästenzu beschlagen

Nagel überhaupt . . . . . . . . . . 4 12
60 Stück Aufhängeisen. . . . . .

—

.

60 » » mit Muttern anzuschneiden 2 12

Handhaben an den Pfosten . . . . . . vvvvvvvvvvv
OWO O V
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c. Jnsgemein.
Tbl.Gr.Pf.

fürtSteinwagen..........140» »

»20 Lachter Bremsseil .- . . . . . . » »

148 » )

D. Arbeitlohne.
Rth. Gr. Pf.

für 38 Stämme Holz zu arbeiten . . . . .. 12 16 »

» 300 Ellen Straße abzubinden . . . . . . 130 » »

» die Gegengewichtemit Kästen-Bogenstückenzu
akbeiten............28d »

» dan Fertigen der Lehrstelzen . . . . . 12v )

» das Eisenwerk an die Gegengewichte anzubrin-
gen............. )»

» Haspelund Hilfsschienenvorrichtung . . . 30 » »

» die Bahnpresse verbindungsweise aufzustellen 110 » »

»Modellarbeit . . -. . . . . . . . . 15 » »

fürs Planiren der Bahnstreckeä Quadratelle 1 gr. 53 8 »,

397 » »

LLiederholung.
. Rkh. Gr. Pf.

an Holzmaterialien . . . . . . . . .- . 626 16 »

» Schmiedekosten . . . . . . . . . . 228 8 »

» Jnsgemein .- . . . . .. . . . . . . 148 » »

» Arbbeitslöhnen . . . . . . . . . . 307 » »

Summa 1500 » »

Daß einesPreßbahnzu constrniren seyn wird, die bei

weniger Länge ungleich mehr Törfe als die von mir skizzirte
aufzunehmen vermag, will ich nicht in Abrede stellen; denn

so z. B. würde eine Bahn, deren Unterbau völlig mit starken
Pfosten überdielt wäre und eine entsprechende, in Se ctio-
neu th«eilbare, brückenähnliche Schirmdecke er-

hielt, bei»100EllenLängeschon für jede Pressung nahe gegen
40 () Stuka Tvtleegel aufnehmen; mithin täglich schon
50 00 Stuck meytzals die 2mal längere einfachePreßbahn zu
entwässern vermochte!

Unbezwecfeltwerden angestellte Versuche den Unterneh-
mern die beste Anleitungan die Hand geben.
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Gedankeneröxterungewwie galvanifche Wirkungen
zur Wassererhebung zu verwenden wären,

von C. W. seh m ide in sehnteberg.
Die atmosphärische Luft widersteht der Zu-

sammendrücknng mit einer Kraft, die sich direkt
wie ihre Dichtigkeit verhält, oder umgekehrt
wie die Räume, in denen dieselbe Quantität
Lust entha"ltenist«.

» »

Durch Fig.6, Taf. 6 laßt sichdieses Princip verständli-
cher machen.

Steht Quecksilber in einem an seinem längeru Schenkel
offenen — an seinem kurzen Schenkel verschlossenenGefäß —-

gleich hoch, wie o is, so ist die im Raum ab abgesperrte Luft
dem Druck der gewöhnlichenAtmosphäreausgesetzt. Gießt
man nun Von Neuem Quecksilber in den offenen Schenkel, so
wird der Druck, den die eingeschlossene Luft auszuhalten hat,
vermehrt, mithin auf einen kleineren Raum zusammengedrängt..

Ständez.B. das Quecksilber in dem kürzeren,beim Punkt
m = s-« a I) Schenkel, so ist die Luft anfdie Hälfte ihres vorigen
Raums zusammengedrängtundwir sagen dann: daß die in I) m

abgesperrte Luft einen Druck von 2 Atmosphären auszuhalte
hat, weil die Quecksilberhöhen s genau der Barometerhöhe gler
ist. —- Vorausgesetzt, daß der hohe Schenkel dieses Gefäßes
lang genug wäre, würde — erreichte das Quecksilber in kurzen
Schenkel den Punkt o ::

«

2 b m, die im Raum b o eingesperrte
Lust den Druck von 4 Atmosphären auszuhalten haben; welche

Erfahrungssätzein jedem guten Lehrbuch der Physik bald auf
die eine, bald auf die andere Weise versinnlichend nachgewie-
sen sind. —-

»

Die Luft dehnt slch aus- wenn man sie er-

wärmt

Würde nun die im Raum ab abgeschlosseneLuft (= 1

Atmosphäreneinheit)um Ihr doppeltes Volumen ausgedehnt,
so würde selbige den Druck von 2 Atmosphären auszuhalten
vermögen, dagegen die im Raum I- 0 eomprimirte Luft durch
Erwärmung auf ihr doppeltes Volumen gebracht, den Druck

von 8 Atmosphäreneutspräches
—-

·

’

Bekannt ist ferner, daß Matt«"sichzu Hervorbringung der

größten galvanischen Wirkungen Ulcht mehr so unbequemer rie-

senmäßiger und dabei so wenig beständigerApparate zu be-
dienen braucht, wie früher, sondern daß man in der neuesten
Zeit gelernt hat, mit kleinen und bequemen Apparate-n ungleich
größere Wirkungen .zu erhalten. Es sind dies nämlich die
Ketten mit 2 Flüssigkeiten(Säuren) unter Anwendung von

amalgamirten Zink und Kohle, die bei Wohlfeilheit die cou-

stantesteu Ströme gebeu, so daß z. B. eine einzige Ziukplatte
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von nur 3 Zoll Höhe und 4 Zoll Breite mit einer entsprechen-
den Kohlenzelle combinirt, beim Schließen der Kette schon-
Iebhafte Funken gibt, Kohlenspitzen zum Glühen bringt und

Eisendraht Nr. 8 verbrennt. Drei solcher Elemente aber zu

einer Säule verbunden, können 5 Zoll langes ziemlich dicke

Platindrähte constant erglühen und zwischen Kohlenspitzen
kleine Flammen erzeugen, deren Glanz das Auge kaum zu er-

tragen vermag.
Man denke sich nun 50 Elemente von dreifach so großer

Dimension, zu einer Säule conibinirt, also einer Säule von

150mal so viel Fläche-, so wird ein mit beiden Enden als

Kettenglied verbundenerPlatindraht in Form einer lang ge-
wundenen Spirale eine solche Wärme im Innern der Windun-

en eoneentriren, daß ein röhrenförmiger,dünnwandiger feuer-
PesterThoncylinder in ihm eingeschoben , die größtmöglichste
Hitze werkstellig macht! Der höchste Werth wird indessen die-

sen Batterieu durch die Eigenschaft verliehen, daß man diese

staiuienswerthe intensive Wärmemengebeliebigsuspendiren kann.

Nach diesen Vorbenierkungen könnte ich näher auf die

pneumatisch galvanischen Druckpumpen eingehen.
Fig. 7 bedeute q die Sohle eines Wasserfassungs-

punktes, von welchem aus man zu irgend einem Behuf Wasser
auf beiläufig 130 Fuß Höhe erheben möchte, so bedingt diese
Wassererhebung zur Eonstruction ihres Eompressionsinotors
das Vorhandenseyu eines disponiblen Gefälles oder Schachtes
von circa 140 Fuß, dessen Tiefstes jedoch unter die Linie v v

unbegrenzt weiter niedergehen kann.
o 0 ist eine giißeiserneEinfallsröhre, die mit zwei starken

gnßeisernenEylindern A B c D communiciren; zs y sind Ventile

von dieser Eommunicationz » sind gußeiserneMöhren, die

am untern Ende nach innen öffnende Ventile x haben und sich
bis zur Höhe q erheben; ii sind große Spiralen von Mann-
draht, die mit ihren beiden Enden mit den durch die« Stopf-
biichseak isolirt hindurchgeführtenLeitungsdrähten lm n r einer

galvanischcUBaume sachgemäßin Verbindung stehen.
Die Dimeiisionen der Druckeylinder denke man sich bei-

spielsweise:AB = 2 Fuß, A C = 4 Fuß, so beträgt der Ge-

samnitinhalt Jedes»Cyliiiders12,56 Eubikfußz theilen wir den

Cylindek durch 5»8111dieHälfte, und durch ff in den 4ten Theil,
so wird wenn die Cyliudervöllig liiftdichten Verschluß gewäh-
ren, bei ihrer FullkmßmitWasser Folgendes vor sich gehen:
Läßt wen namllch»beiq das Bach-, Quell- oder Stoll-

wasser in die Emfallsthke 0 hinabfallen, so tritt dasselbe
gleichzeitigin beiden Cylindern ein, steigt aber, weil die Röhre o

mit dkk äußern Atmosphäre circulirt, schnell in selbiger auf-
wärts, so daßwenn 0 als erfüllt nichts mehr aufnimmt, sich
auch e Völllg bis zum Punkt s erfüllt hat.
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In beiden Cylindern wird alsdann der Wasser-stand bei
ff verharren , weil die Luft so weit coniprimirt ist, daß
ihre Elasticität einer Wassersänle von der vierfachen Ortsba-
rometerhöhe das Gleichgewicht zu halten vermag. Werden
nun die Leitungsdrähte lmne mit den Polen der Gesammt-
batterie vere»iniget, so eircnlirt sofort der galvanische Strom
mit dem Innern der Cylinder und versetzt dadurch die die Elec-
tricität schlecht leitenden Platinspiraleu mit ihren Thoncylin-
dern in’s Glühen, wodurch die compriinirte Luft ausgedehnt
werden muß. —- Je intensiver sich nun diese Erwärmungstei-
gert, je mehr wird die Ausdehnung Wasser verdrängen, was
aber nur durch die Steigröhre e erfolgen kann, da der aiis’s
Wasser ausgeübteAusdehnungsdruckden augenblicklichenSchluß
der Ventile y und die Oeffnung der Ventile x zur Folge hat.

Angenommen, daß die bis zu 5 Atniosphären eompri-
mirte Luft, (incl. der gewöhnlichenAtmosphäreneinheio auf
das Doppelte ihres Volumens ausgedehnt werden könnte, so
müßte dies dem Druck von 10 Atmosphären entsprechen, wo-

von 1 Liisteinheit dem äußern Atmosphärendruck,4 Lufteinhei-
ten der eomprimirenden Wassersänle zum Gleichgewicht die-
nen —- und die verbleibenden 5 Atmosphären dein Nstzeffeet
angehören,so daß durch Letzteren das Wasser-, mit Berücksich-
tigung hydraulischer Hindernisse und elastischer Reactionsab-

spannung, doch uoch gegen 132 Fuß über die Bach-, Quell-
oder Stollensohle s aufwärts springen würde.

Denken wir uns nun, daß nach diesem Ausdehnungs-
phänomen der galvaiiische Kettenfchliiß unterbrochen wird , so
tritt auch, weil der Platinspirale das electrische Fluiduin ab-

geschnitten wird, gleichzeitig—- doch piano — die Luftcom-
pression von Neuem ein.

Will man nun deiispringendenStrahl keine Intervalle
machen lassen, sondern ein continuirliches Springwasser bilden,
so stellt man zwei Cylinder neben einander und regiilirt deren

Compressionund Ausdehnung, wie es der beabsichtigten Hub-
menge entspricht. Ein Comutator, durch den Mechanismus
eines thnrinuhrähnlichenRäderwerks in stätige Bewegung ge-
setzt, vollbringt durch ein sehr langsam schwingendes Pendel
den wechselnden Kettenschlnß auf die Weise, daß das galvani-
sche Fluidum bald die eine bald die andere Platinspirale in’s

Glühcn versetzt; vermöge des hydrostatischenDrucks aber (her-·

vorgebracht durch die Ausdehnung der Lust) wird das Ventil x

desjenigen Cylinders, in welchem die Coinpression von Neuem

erfolgt, zum Verschlußgebracht,«so daß die Uiberwucht des

Springwassers keinen Einfluß aufs Conipressionswasser aus-

zuübenvermag.
—

.

Was hindert uns nun die Uiberzengnng auszusprechen-
daß dieses Hubwasser nicht auch zur Speisung eines Lten solchen
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Druckapparates dienen kann , wenn dessen Cylinder in der

Höhe von q Basis nehmen, die Mündung der Einfallsröhre
aber, etwa nur 1 Fuß unter der erreichten Sprunghöhe des

ersten Satzes zu stehen kommt? Und was hindert uns über-

haupt dein Gedanken Raum zu geben: daß dieses Spiel sich
wohl auch mit einem dritten, vierten, ja zehnten Apparat
wiederholen lasse, da ja die Prinzipien für jeden dieselben
bleiben?!

Daher nur von der Construction eines Comutators, von

dem aus Leitungsdrähte passend nach allen Spiraleu geführt
sind, es abhängen wird, den Nutzeffect ein und derselben gal-
vanischeii Batterie beliebig zu potensiren: denn die Agilitåt

·

ihres Fluidtims- die nach B e cqne rels Versuchen 90000 Mei-
len für die Zeitseeunde beträgt, mithin größer als die des Lich-
tes ist, —-

verniögen wir nicht zu erschöpfen!
,

Dein Bedenken, daß eine Platinspirale durch so heftige
Erglühung ins Schmelzen versetztwird, erwidere ich: daß ja
die Erglühung eine unaufhörlich uiiterbrocheiie
ist- — und der Wärnieübertrag auf die Thonröhre die behe-
mente Hitze in den Platinmoleeulen sehr mäßigen muß!

« »Daindessendie Luft in dem Verhältniß leichter zu cr-

hitzen ist, Jeniehr sie comprimirt wird d. h. einen kleinern Raum

einnimmt-»so würde die galvanische Druckpumpe sich nur für
gewisse Falle eignen, und zwar:

a, das von einem Berg herab kommende Quellwasser hö-
her aufwärts zu treiben, als sein Gefälle beträgt — um das-
selbe eiiieni am jenseitigen Gehängeliegenden Wohnort- Mk

sonstigen Entzweckzuzuführen;
» I-,»das einem Wohnort bereits zugeführteBrunnenwasser

einer eigeiithümlicheiiOertlichkeit willen, höher aufwärts zU
treiben, lda die Einfallsröhrekeineswegs eine vertikale Stel-
lung haben muß.)

c-- deU Effekt des hydranlischen Widders -zu erhöhen- TU-

dein man der Luftausdehnungwegen, das galvanischeFluidum
in dessen Kopf einführt;
»

ti, fda wo beim Grubenbau das Wasserverspündenaus

irgend einein Grund nicht unternommen werden kann , einem

bereits vorhandenen Pumpengezeug zu Hülfe zu kommen, d. h.
einen Theil seiner Hubwasser von obern Strecken aufzunehmen-
wodnrch Kraft für das tiefere Niedergehen sk-
W Vnn e n w i rd;

»
sk, um die von Tiefbauen bis zum Stollen durch ein ge-

UTOVUÜchesPumpenwerk gehobenen Grundwasser für irgend
Allen EIIkzIPeckzu Tage auszuheben, wenn hierzu keine wehk-
feilere Kraft herbeizuschaferist;

Mittheilungen b. böhm. Gew. Ber. n. Folge 1843. 32
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·f, den Essect hydraulischer spressen zu erhöhen, wenn sel-
bige eigenthiimlich zur Luftcompression eingerichtet wären ic.

Mag diese Wasserhebungslwpothese fabelhaft klingen, ist
sie doch auf Erfahrungsprincipe basirt, die sie in das Reich der

zMöglichkeit versetzen; daher ich nur wünsche, daß unter den
vielen Zweiflernein Bemittelter sieh vorfinden möchte, der die

lifostenzu gründlichdurchzuführendenVersuchen zum Opfer
rächte. —

-Notizen iiber Versuche zur Befeiti un der schla-
genden Wetter in Steinkohlgngäcbew

Von C. W. Irhmidt, in Hehneeberg.

Da man in neuesterZeit die Erfahrung gemacht hat, daß
in mehrern Fällen die Verbindung zwischen gasförmigen.Stof-
feu- dadurch hervorgebracht wird, daß man in das Gasgemisch
gewisse feste Körper bringt, und z. B. ein vollkommen reines

Platinblech in einem Gemenge von 1 Vol. Sauerstoffgas nnd

2 Vot. Wasserstoffgas schon bei gewöhnlicher Temperatur eine

Wasserbildnng in den Theilen des Gemenges nemlich, welche

mit ihm in unmittelbare Berührung kommen; zur Folge hat;
so halte ich es für nicht unwahrscheinlich,daß sich bei passender
Vorrichtung erfolgreiche Versuche zu Beseitigung der schlagen-
den Wetter in den Steinkohlengruben werden darum machen

lassen, weil diese eigenthümlicheWirkung —- wiewohl in ge-
ringerem Grade —- anch bei andern Metallen, gepulverten Gla-

se u. s. w. sich vorfinden und etwa damit erklären läßt: daß die

Gase durch eine staka Adhäsion an dieser Körper-Oberfläche
angezogen und verdichtet werden.

.

«

Jn manchen Fällen könnte man wohl auch um der über-

großen Menge gekobfltenWasserstoffgas eine zusagende Menge
Sauerstoffgas «uszUhka1-zu· einer künstlichenSauerstosserzeu-
gung Zuflucht Zehnten,Indem man an der Dav yschen Lampe
die passende Vorrichtung träfe, daß man (wie B almain an-

gibt), durch mäßige Ckhltzungeines Gemisches von Z Theilen
doppelten chromsaueren Kali und 4 Theilen gemeiner Schwe-

felsäure eine continuirliche Destillation werkstellig machte.
«



Literatur des Gewerbewefens.
—-

Statistisch -topographische Jndustriekarte des Königreichs
Böhmen, entworfen von Ernst von Schwarzer,»nebst»einer
erklärenden Uibersicht mit genauer Angabe aller in thatigemBetriebe stehenden Fabriken, Manufacturen, Bergwerke- Ml-neralien Fundorte, größeren Gewerbe und sonstigen Industrie-
Etablissements,, sammt den Firmen von 580 der bedeutendsten
und den neuesten statistischenNotizen über ihre Erzeugnisse, Ma-
schinen, Arbeitspersonen, Niederlagen, Auszeichnungen u. s. w.

Prag, 1842. Jm Selbstverlage des Verfassers, Bethlehemsk
platz Nr. 255. Jn Cominission bei Borrofch Und Andkes

2 Blätter in Landkartensorinat. Preis 2 fl. 30 kr. C. M.
Auf den gewöhnlichenLandkarten ist es gebräuchlich, Städ-

te, Märkte und Dörfer, Straßen, Flüsse und Bäche, Berge
und Wälder, Festungen, Poststationen, Eisenwerke ic. ic. durch
besondere Bezeichnung der Orte anzuzeigen. Um eine besse-
re Uibersicht zu gewinnen, hat man auch Landkarten ent-
tVkaen- welche blos einzelne solche Gegenstände Verzeichnet enthal-
ten, und so sind die Postkarten — Straßenkarten — Flußtatten
—- geognostische Karten u. s. w. entstanden. Ihre Benennungbezeichnet den Zweck, für welchen sie bestimmt sind.

Der Herr Verfasser hat diesen besondern Zweck auf die
Ge sa m m t- J n du st ri e Bishmens ausgedehnt, und eine allge-meine Jndiistriekarte entworfen, auf welcher sich alle Orte ange-
zeigt finden, wo irgend ein Industriezweigbetrieben und zugleich
bemerkt, welches Fabrikat, Gewerbs- oder auch Naturprodurtda-
selbst erzeugt oder geivonnen wird.

"

Die Abfassung dieser Jndustriekarte wurde in der enryklop.
ZeitschriftJahrgang 1842, zweites Märzheft annonrirt, und durch
ihre spätere Erscheinungverwirklicht. Referent weiß nicht« Ob et
die Jdee zum Entwurfe einer solchen Karte eine glücklichenennen

sptls In einem se gewerbfleißigenLande wie Böhmen- gibt es fastkeinen Ort , wo nicht ein Gewerbe, ohne die gemeinsten und ver-
Vtettetsten Handwerke oder Dorfgewerbe zu rechnen- tm kletneeen

Beetgrößeren Maßstabebetrieben wird, und so kann es denn Auch
nicht ausfallen, wenn die genannte Jndustriekarte eine Masse der

verschiedenartigstgestalteten und colorikten Zeichen aniVetfet- Wet-
che die Ftbeksichtkaum erleichtern , und ein eigenes Studium der

großenUnzahl verschiedener Bezeichnungen nothwendig machen,
dFmM)«tVVe)tnicht so leicht Jemand unterziehen wird. Hat Man

sichendlich hier blickt-gearbeitet, so gewähret diese Industkteknkstekeineswegs die Bequemlichkeit,nach den gebrauchten Bezeichnun-
sen schnell die Orte auf der Karte zu finden- wo gleiche Gewerbe
betrieben Werden - Oder aus den bei den verschiedenen Ortschaften
hesindltchen Gewerbszeichendie Art des Gewerbsbettiebes heraus-

32sle
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zusuchen, was doch wohl der wesentlichste Zweck ihrer Abfassung
war, weil es dieser Zeichen so viele und mitunter so ähnlichedar-

auf gibt, daß ein schnelles Uibersehen und Auffinden der

Zeichen darauf und ihre Bedeutung sehr schwierig ist. Aug eben

demselben Grunde ist eine solche Karte auch nicht geeignet, ein

klares Bild Von dem Umfang der Landes-Industrie zu liefern. Der

Herr Verf. hat dies wohl selbst gesiihlt, da er sich veranlaßt sah,
eine erklärende Uibersicht dazu zu geben, welche mit bestimmt ist,
die Lücken zu ergänzen- Welche eine solche Karte nothwendig zei-
gen muß. Viele Gewerbe sind an bestimmte Bedürfnisse gebun-
den, wie z. B. an das Vorkommen von Erzen und anderen Roh-
stoffen, an Brennmaterialien, an Wasserkraft und finden sich da-

her vorzugsweise an Orten, wo diese in hinreichender Menge zu
Gebote stehen; andere sind landstrichweise vorkommend durch be-

sondere Localumstiinde an diese Orte gebannt. Aus der Ansicht
der Industriekarte stellt sich aber keineswegs irgend ein Resultat

heraus, welches in diesen Beziehungen zuinteressanten Reflexio-
nen führen könnte. — Anders gestaltet sich die Sache, wenn

man von den größeren wichtigeren Gewerben nur die einzelnen
derselben ins Auge faßt. In diesem Anbetrachte kann für jedes
Gewerbe eine eigene Jndustriekarte, entworfen werden, und es

würde interessante leichter übersehbareNachweisungen gegeben ha-
ben, wenn derlei Karten fürjedes wichtigere Gewerbe, als: für

Eisenwerke, Glasfabrikem Porcellan- und Steingutfabriken, Mi-
neralwerke, Zuckerfabrikem für Wolle-, Baumwolle- und Linnen-

Industrie, für Bleichen , Papierfabriken ic. ic. entworfen worden

wäre-n, indem man dann die Anzahl und die Lage aller dieser glei-
chen Gewerbszweige auf einer Karte für sich allein dargestellt ins

Auge fassen und übersehen konnte. Dabei hatte sich z. B. her-
allsgestellk- daß die Meisten Porcellan- und Steingutsabriken um

Karlsbad herum concentrirt sind- weil sie die zu verarbeitenden

und verwendeten rohen Materialien, Porcellanerde, Feldspath,
"O.uarz, Holz, Braunkohlen und Torf in hinreichender Menge in
Der Nähe haben, dnß Aber dennoch auch eine Porcellanfabkie in

Prag besteht, die aller dieser Vortheile entbehrt. — Man würde

gefunden haben, daß sich die MeisteU Und grüßten Eisenwerke Böh-
mens fast in der Mitte des Landes im Uibergangs- und Ftstzge-
bikge- welche ihnen die nöthigen Erze liefern, — die Glasfabriken
dagegen meistens an den Grenzen des Landes im Urgebirge, wel-

ches ihnen den erforderlichen Quarz und Holz liefert, befinden;
daß die ..Miner.alwerke nur an solchen Orten bestehen können, wo

sich sehe Wohlfeile Brennstoffe- Steinkohlen und Braunkohlen
in hinreichender Menge gewinnen lassen; daß die Spitzenklüppelei
aus Abgang anderer Erwerbsquellen ldes früherer Zeit blühenden
Silberberabaltes)- sich vorzüglich im Erzgebirge, die Flachsspinnek
rei und Linnenweberei aber besonders im Riesengebirge, wo der

Flachs gut fortkbmmt, der Getreidebau aber weniger zusagt, ein-
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heimisch gemacht haben, ec. ir. Solche bequeme Uibersichtenge-

währen nur specielle Industriekarten, wie Referentsie nennen

will, und auch nur diese dürften einigen praktischen «Nul3en«ge-
währen. Will sich Jemand einen Begriff von der Wichtigkeitel-

nes Industriezweiges für Böhmen machen, fo darf er nur einen

Blick auf die betreffende Karte werfen, um mit einem Male alle

die Orte und deren Lage zu übersehen, wo das gleiche Gewerbe

betrieben wird; eine statistische Nachweisnng kann das Weitere
über die Größe der Anlage, des Betriebes und der Erzeugung mit-

t eilen.h
Will Jemand im Interesse eines besondern Gewerbszweiges

die gleichen Industrie-Anstalten des Landes besuchen, so sindet«er
in einer solchen fpeciellen Karte die beste Anleitung, die Reise ein-

zurichten und zu veranstalten.
«

Die allgemeine Jndustriekarte des Hrn. Verf. sollte Alles mit

einem Male leisten, und Refereut fürchtet sehr- daß sie dUkch die

Bemühung Alles darzustellen, die Sache zu complicirt hat. Wel-
che Mühe macht es z. B. alle Orte darin aufzufinden, wo gleiche
Gewerbe betrieben werden, und welche Mühe und vielfältigen
Nechfltchungen kostet es, wenn man darauf eine bestimmte Rich-
tung bezeichnet, alle die Gewerbe aufzufinden, die man in dersel-
ben antrifft, und sich dabei durch die so vielerlei Bezeichnungen
durchzuwindenl Referent ist daher der Ansicht, daß es nützlicher
sen, sich mit Eutwerfung specieller’«Judustriekarten und der zu je-
der solchen Karte gehörigenstatistischen Nachweisungen zu befassen.

Wenn man mit Hilfe der Industriekarte des Hrn. Verf.
nachsehen will, welches Gewerbe an irgend einem Orte des Landes
betrieben wird, so findet man wohl den Ort (doch find Mehrere
ausgelassen) und mit einiger Mühe aus der Bezeichnung den da-

selbst Statt findenden Gewerbsbetriebz aber dazu bedarf man kei-
ner Judustriekarte, eine Uibersicht der gewerbtreibenden Orte im
Lande mit Angabe der da betriebenen Gewerbe leistet dasselbe viel
einfacher. Der niederösterreichischeGewerbverein beabsichtigt die
Herausgabe eines solchen Gewerbs- und Handelsschematismus,
Und RefekeUt glAUdts daß damit der Industrie und für ihre Be-
UkkheilUUgWeit Mehr genütztwird, da darin die Orte mit ihren
Gewerbe-betriebengenau verzeichnet vorkommen, und hiernach auch
auf »der gewöhnlich en Landkarte leicht gefunden wer-
den können.

Was die Bezeichnung — Holzschliige — auf der Industrie-
Tartebedeuten soll, ist Referenten nicht klar, da diese doch alle
Jahre Wechseln und keine Stettigkeit besitzenz WAhkicheiUiichWoll-

xtigdeenkHerr Verfasser damit das Vorhandenseyn von Wald an-

Sd Viel über die Jndustriekarte selbst; übergehen wir zur
Betrachtung der erkläreuden Uibersicht, welche ihr beigegeben Ist—
Hier findetmnn nun, daß der Herr Verf. bei Abfassung dersel-
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ben (fo wie der Karte) den Landes-Schematismus benith hat,
und mehrere Angaben darin macht, die irrig sind, daher im Fol-
genden soviel es Referenten möglich ist, berichtigt werden sollen.

Nach einer Erklärung der gebrauchten Zeichen und Abkür-

zungen, dann nach Obenanstellung einiger allgemeiner gewckhsta-
tkstischerNotizen Böhmen betreffend, beginnt die erklärende Uiber-

sicht nach folgender Eintheilung.

l. Unorganische Prodfxioteder Natur und Indu-
rie.

A. Rohe Mineralien.

a) Erden und Steine. Ihre Fundorte, Gruben
und Brüche.

Hiebei ist zu erinnern, daß Fundorte Von Mineralien nur in

so fern hier einen Platz finden können, als sie Gegenstand der wei-

teren Verarbeitung, des Handels und technischer Benützung sind.
Vieles des hier Angeführten hätte daher füglich wegbleiben kön-
nen, wie nachstehende Bemerkungen zeigen werden. Rubin
kömmt in Böhmen nicht vor. Topas findet sich bei Fribus
(sogenannter Aquamarin) selten, dann bei Zinnwald und Schlag-
genwald, ist jedoch als Edelstein nicht brauchbarz die übrigenFund-
orte sind irrig. Chrisolith (Olivin) als Edelstein brauchbar,
kömmt blos am Kosakow bei Semil vor. Der Zirkon von

Podfedlitz (nicht Lanterbach) ist nicht brauchbar. Der Kor und

von Petfchau ist eine bloße Raritöit. Der edle Gran at ist
nicht Pyrop. Unter der Rubrik edler Granat werden

Fundorte aufgezählt, wo zwar gemeiner aber kein edler Granat

vorkömmt. Der PkaP VVSV böhmische Granat wird blos

von den Fundorten Trziblilz, Podfedlitz und Meronitz geschliffen;
die übrigen Fundorte beziehen sich auf den edlen Granat,
der aber nur von Zbislaw bei Czaslau als Edelstein brauchbar
ist. Karfunkel ist Pyk0p- Almandin ist edler Gra-
n a t, und die doppelte Vorführung beider daher überflüssig.Hon-
zintlj findet sich weder zu Turnau noch Kosakow. A methyst.
Die angeführtenFundorte liefern Abänderungenvon Quarz, der

als Edelstein nicht brauchbar ist; dagegen sind Fundorte von

brauchbaren Abänderungen übergangen. Chalzedon ist kein

Oliwin. Chrysopras kömmt in Böhmen nicht vor. Achat
findet sich weder in Trziblitz noch Podsetitz. Die Abänderungen
des Opals von den angezeigten Fundorten sind unbrauchbar.
Die P orcella nerde von BoZetib Herrschaft Mühlhaufen
wird benützt. Auf der Karte ist Melnik bei Schwarzbuda als ein

Fundort der Porcellanerde bezeichnet. Allein daselbst befindet sich
blos ein weißer Thon, der bergmcinnisch gewonnen als Glasofen-
und Glashafenthon, Steingut- und Kasettenthon verwendet wird,
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dann zu künstlichenHohofengestellen(zu Wrzischt in Mähren) be-

nützt wurde. (Mittheil"ungen für Gewerbe und Handel Bd. 1. S.

Us s.
» «

Das Vorkommen der Grünerd e bei Zebrak und Mesot-
schan ist nicht der Erwähnung werth.

«

Der G ra nit als Bau- und Bildhauerstein von Reichen-
berg ist nicht so fein; übrigens wird er zu Steinmeharbeiten an

mehr als 50 Orten in Böhmen gebrochen. Baselt ist- Auf der

Karte blos an einigen Punkten angegeben , während dieses Ge-

stein in Böhmen mleigedehnte Formationen bildet, jedoch außer zu

Schotter- und BAUsteiU nicht technisch verwendet wird. Bei Kla-

drau und Stankau wird Granit und-nicht Sandstein gebwchens
Der Sandstein von Miröschan wird vorzüglich zU Hoheier-
gestellen Verwendet« Zu Schleifsteinen ist er viel zu grobkörnig.
Der Thonschiefer von Potepl, Rakonitz, Unhoscht und Kladno ist
zu D achschiefer nicht geeignet. Zu Bilin findet sich kein

Wetzschiefer, Und auch die. anderen genannten Fundorte liefern·
keinen eigentlichen Wetzschiefer. Der Polirschiefer kömmt blos bei

Bilin vor, und ist kein Thonschiefer. Von der Idee unreifer Mi-.
neralien (As·bestunreif) ist man längst abgekommen. Bei Mit-«

schau findet sich kein Asbest, und nirgends in Böhmen ein brauchba-
rer. Auch bei dem Torflager zu Kesselsdorf Herrschaft-ChkUMeiä
besteht ein Kalkhohofem der mit Torf beheitzt wird. Der PM-
ger Kalkstein ist noch kein eigentlicher hydraulischer Kalk, davon
aber jener aus dem Kalksteinbruche zu Branik der geeignetste zum
Wasserbau. Zu Tuchomiereitzfindet sich kein Bandjaspis. Wie
kömmt dieser zum Marmor-? Weißer körnigerUrkalksteim der dem

cararischen Marmor sehr ähnlich ist, findet sich an mehreren Or-
ten in Böhmen, so bei Sazau, Winterberg, Czimelitz,- Qrpes-
Kallich. Lithographiestein e kommen in- Böhmen nicht vor.

Der Kalkstein von Satteles ist Süßwasserkalisteim der bekanntlich
keine Liihogkiiphiesteineliefert. Woraus gründet sich die Hoffnung-
Vaß««eetiefer weicher wird? Der Mergel ist in Böhmen sehr ver-

breitet« Der Pksigek Baustein auf dem weißen Berge bei Prag
gebrochen- ist Mergel. Einige in Böhmen vorkommende Mergel-
arten sind natürlicher hydraulischer Kalk, so.im czaslauer Kreise
an mehreren Orten. Der natürliche Gyips ist in Böhmen eine

mtmEkiiiifch’e.Seltenheit.,Der künstlicheGyps gehört nicht hieber
VVU·diefein werden bei Weitem nicht 20000 Etr. jährlich erzeugte
ZU Czimelitz findet sich kein A l a b a ste r, sondern weißer körni-

EpurkamsteinoZU Grütiberg kömmt kein Flußspath vor.
»

In Yohcnenfindet sich kein brauchbarer Bolusz bei Bilin fin-
dekiichkein TrippL Das Mineral von Natsrhetin ist kein ·ei-·.
iientiicheVSchmirgel. Nur von Swojanow (Hutti)« UND.
SFPWKVZVMHJVEWder Graphit benützt. Uiberhaupt gehöreU"FM-Id7·"

get-;von Mineralien,»die nur als Seltenheiten vorkommen- Nicht
ie er.

·
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d. Metalle- Oryde, Säuren, Salze, Jnflammabi-
lien :c., Bergwerks- und Hüttenbetrieb.

Von Silbererzen werden mehrere Fundorte ausge-
führt, wo sie entweder gar nicht oder nur als Seltenheiten vor-

kommen, als: Schlaggenwald, Michelsberg, Ratten. Quecksil-
ber wird in Böhmen zwar aus Zinober vom Giftberg bei Harz-)-
witz erzeugt; allein von 25 Ctr. jährlich istkkeine Rede-. Man
sammelt daselbst den Zinober, und wenn nach einer Reihe von

Jahren, eine größereMenge davon angesammelt worden ist, ver-

arbeitet man ihn auf Quecksilber.
Kupfer wird in Böhmen nur wenig gewonnen. Zu Eule

und Mies wird keines erzeugt.
Wismut kömmt in Joachimsthal gediegen vor.

Zinkblende kömmt in Böhmen an mehreren Orten-
G a l m ei nur in geringer Menge vor ; eine Beniitzung derselben sin-
det zur Zeit noch nicht Statt, daher die Verführung derselben
nicht hieher gehört. -

Unter der Rubrik Eisen werden 76 Eisenwerke, 92 Hohöfen,
354 Stab- und Zainhämmer, 8 Puddelöfen und 9 Walzwerke aus-
geführt. Aus welchen Quellen der Hr. Verfasser bei diesen An-

gaben geschöpfthat wird nicht angeführt. Die obigen Zahlen sind
aber bedeutend zu groß. Eine von mir in diesen Blättern er-

fcheinende geschichtliche und statistische Uibersicht der Eisenerzeu-
gung in Böhmen soll darüber detaillirte Nachweisungen geben.

Vor der Hand sey nur bemerkt, daß Böhmen gegenwärtig
blos 49 Hohöfen 190 Frisch- und 66 Streckfeuer, 1 Puddelofen
und 8 Blech-Walzwerke, dann 1 Drahteisen-Walzwerk im Betriebe

hat, und mögen indessen die folgenden Correrturen der darüber

gemachten Angaben genügen.
Bei Grünberg, Gabel und Ratiborzilzfindet sich kein Mag-

neteisenstein. Spetheiievstein findet sich in Böhmen mehr als

Seltenheit Und ist kein da besonders verhüttetes Eisenerz. Die

durchschnittliche jährlicheRoheisemErzeugnißder pürglitzer3 Hoh-
öfen hat noch niemals 50,000 w. Clr. erreicht.

Bei den HorZowitzer Eisevwerken werden 18 Frischseuer, 4
Stab- und 2 Zainhämmer aufgeführt. Der Hr. Verf. scheint
dabei übersehen zu haben, daß sich bei jedem Frifchfeuer ein Stab-
hammer befindet. —· Die jährlicheRoheifen -Erzeugniß daselbst
beträgt höchstens von den nur zwei im Betriebe befindlichen Hob-
Zer 30,000 w. Ett. Und nicht 75000 Etr. wie angegeben ist.
Auf den Eisenwerken zu Nansio und Pelles werden wohl Chairs
in Massen gegossen, aber keine Rails verfertigt. Der Hohofen zu
Josephsthal liefert wochentlich erst seit 1842 —1843 über 500 Ctr.

Roheisen. Dagegen ist die jährliche Erzeugniß Von 10000 Etr.

Rohrisen für die beiden Hohöfen zu Kallich und Schmiedeberg so
wie jene von 500 Etr. Schmiedeeisen zu Neudeck offenbar zu klein
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angegeben. Die projectirten 4 Puddel-,2 Flamm- und 2Schweiß-
öfen zu Leonora bei Schlarkenwerth für Torfheitzung sind noch

nicht im Betriebe. Es ist auch nicht einzusehen, wie 1 mit Holz-
kohlen betriebener Hohofen, Roheisen für 4 Puddelöfen liefern
sollte. —- Die Eisenwerke auf der k. k. Montanherrschaft sbirow
sammt incorporirten Gütern sind die bedeutendsten in Bdhmen-
sie ekieUgen mit den 4 Hohösen wovon nicht blos 2 sondern alle

mit heißem Winde betrieben werden die größte Quantität Roh-
eisen, und besitzen nicht 6 wie angegeben ist- sondern 16 Frisch-
feuer mit Stabhämmern und 7 Streckfeuer. Die Roheisener-
zeugniß der zwei Hohöfen auf der Herrschaft Dobrzisch mit 9000

Etr. ist zu klein angegeben. Das Eisenwerk zu Plan hat ·blos2
nicht4PnddelssUnd LSchweißöfem wovon aber 1 Puddelofen nicht
einmal vollaus betrieben werden kann. Von den später genann-
ten Orten wo Eisenwerke bestehen sollen, sind mehrere unrichtig
angeführt. —- Wie Kalium , Natrium, Jod u. dgl. sich hieher
verirrt haben ist nicht zu begreifen; diese wären doch wohl bei

den Erzeugnissen der chemischen Fabriken zu nennen gewesen. —

Die Fundorte des Wolframs und Titanschörls gehören
nicht hieher. Das Eisen chrom ist zu arm und nicht benützbar.
ZU Tepcs Ransko und Bischofteinitz kömmt keines Vor. Das

Moklybdän findet ebenfalls keine technische Verwendung. —-

Kochsalz heißt es daselbst ganz unbedeutend —- soll heißen keines;
Steinsalz komme bei Schönbach vor (?) und wird die sogenannte
Saizquelle bei Schlan hiebei erwähnt, als ob sie wirklich eine

solche wäre. —

B. Veredlung der rohen Mineralien durch Ge-

werbfleiß.
a. Fabrikate aus Thon und Steinen.

Dach- und Mauerziegel werden in Böhmen fast auf jedem
QdwinidsUnd nUf den größeren Herrschaften selbst in niebkeken
Ziegeleiem sO z. B. auf den Herrschaften Miinchengrätzund Rei-
chenberg in 5 und 6 Ziegelöfen1000000 Siegel jährlich erzeugt-
daher die Anzahl der Ziegeleien in Böhmen nicht blos mehr als
400 sondern Mehr als 1000 betragen muß. Es findet dabei noch

einebedeutende HolzverwüstungStatt. — Preßziegel wurden auch
in den obrigkeitlichen Ziegeieien bei Reichenberg erzeugt; es lie-

gen daselbst über 1000000 derselben vorräthig, sie fanden keinen

Absatzund sind nun durch den Einfluß der Witterung größten-
theils Von selbst zersprungen. Dagegen werden gepreßteWAGN-
leitungsröhrendaselbst von guter Qualität verfertigks Zuckikspsp
men wurden bei Münchengrätzin der Ziegelei zu Kloster erzeugt-
allein delWeitem mehr werden bei Königsaal verfertigt, worüber
sich FeineAndeUtUngfindet. Die unter der Rubrik »Ehe-nim)e
Gefaß« AufgizähckenThongeschirre werden größtentheils nur ZUM
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eigenen Bedarf der Mineralwerie erzeugt, und bestehen in Schwe-
feltreibröhren, Retorten und Vorlagen zur Vitriolöl- Erzeugung
und Flaschen zu dessen Ausbewahrung Und Versendung. Eigent-.
liches Wedgewood wird in Böhmen bis jetzt nicht erzeugt, sondern
blos jene Art von gebrannter Thonwaare die man Terrali th
Und Siderolith genannt hat. Zu Bilin werden weder Por-
zellau noch Steingut, sondern Mineralwasserflaschen und andere

Geschirre von Steinzeug erzeugt, welches sich von dem ge-

wöhnlichenSteingut wesentlich unterscheidet.

h. Glasfabrikate.
Bisher wendet blos eine einzige Glashütte in Böhmen (zu

Wottwowitz hinter Rostok) Steinkohle, als Brennmateriale nu Und

erzeugt nur gemeines Glas. Daß der Werth der von Hrn.
Abele erzeugten Gußspiegel nur 12000 fl. C. M. betragen sollte
ist bei dem großartigen Betriebe dieser Spiegelgußanstalt nicht

glaublich —- und wahrscheinlich ein Druckfehler, welcher bei der

Correctur übersehen wurde.

c. Fabrikate aus Metallen.

Brenne·rei-2lpparate liefern alle Kupferschmiede in Pran-
und sind hierin die Hrn. Joseph und Franz Ninghosfer vor-

zugsweise zu nennen. Zu Zditz befindet sich kein Zeughammer.

Il. Organische Producte der Natur und Indu-
strie.

1. Vegetabilisches Reich. A. Rohe Materialien.
Die Mineralwerke verkohlen kein Holz. 40 Siigemiihlen

sind fiir Böhmen viel zu wenig«; es sind deren vielmal mehr vor-

handen, sie finden sich im ganzen Lande verbreitet.

B. Veredlung dieser Rohstofse zu Kir-nstprodtirt-e11.
a. Auf mechanischem Wege.

b. Auf chemischem Wege.
Alkohol wird in den Branntweinbrennereien nur im gewis-

TMSU Zustande in Form von Branntwein und Weingeist von

verschiedenen Graden der Stärke erzeugt. Es müßten nach der

gebrauchten Benennung alle Branntweinbrennereien ?llkoholfa-
briken genannt werden. Statt Robitz soll es daselbst heißen:
Radin. Die Branntweinbrennerei ist ein Dominicnt-Recht,
und es wird wenig Dominien.geben.s wo sie nicht betrieben würde.

Summarische Angaben über die Menge der verarbeiteten Roh-
produkte Und die Größe der-Erzeugung- wören belehrend gewesen.
Aehnliches gilt vom Bier. Beim Essig wird iiber die Bereitungs-
methode Nichts erwöhtit. Hr.- W ans-a erzeugt in Prng große
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Quantitåten Branntweinessig nach der Schnell-Essigbere.itungs-
Methode. Unter den medirinischen Oelen und Balsamen wird auch
ein Kapucinerbalsam (!) aufgeführt. Was der Hr. Verf. unter

medirkaifchen (?.) Oelen versteht, ist nicht angegeben.Balsame
sind bekanntlich Naturproducte, —- von anderen gleich benannten
künstlichen Producten kann hier keine Rede seyn,.weil sie blos

Gegenstand pharmaceutischer Bereitung aber nicht eines Gewerb-
betriebes sind.

Dir Productka Von 50,000 Etr. Rübenzurker dürfte wohl
Viel zU groß angegeben seyn. Die ausgeführten Zuckerfabriken zu

LCUFOWUYErkkfchVka- Popowitz haben schon vor mehreren Jah-
rrU ZU rristkrm aUfgrhürt, und niemals die genannten Quantita-
ten Runkelrüben verarbeitet. Die Rübenzurkersabrikzu Daubra-
ka War Nicht die erste in Böhmen, sondern jene zu Chudenitz·
Und Bkzdkekauz sie war blos die erste, welche Hr. Weinrich
einrichtete. Die angegebene Anzahl von 15 (!) Beamten in dieser
Fabrik ist viel zu groß und ein Jrrthum. Die Zuckerfabrik zu

Alkbidfchof ist auch schon seit mehreren Jahren eingestellt worden.

Statt Lecrogomme soll es heißen: Leiogomme «Hr. Ruziczka
erzeugt nicht Weidenmehlstsirkh sondern Weisenstiirkmehlgummn
Hr— Prochaska vor dem Reichstbore erzeugt den Holztheer
nur als Nebenprodurt bei der Holzessiggewinnung und nicht ab-

sichtlich.

c. Auf beiden Wegen, zu Geweben und Gespinn-
sten sammt Bleiche, Farbe und Druck.

a. Fabrikate aus Flachs und Hanf.
b. Fabrikate aus Baumwolle.

c. Weitere Verarbeitung abgenützter Gewebe äu

Papier und Pappe.
2. Animalisches Reich. Rohe Producte und ihre

Veredlung.
as Fabrikate aus Seide.

Die Seidenraupenzuchtund Maulbeerbaumpflanzung JU
Malle

«

schkb sei Prag wird zwar von Hrn. Rangheri beauf-
sichtigt, gehort aber einer Artiengesellschaft.

b. Fabrikate aus Schafwolle.
C· Fabrikate aus den übrigen Haaren und Federn.

C- Fabrikate aus Häuten, Fette-n, Knochen.

«

Der bedeutenden Seifenfabrik des Hrn. Richter in Kö-
nigsaal, »woselbsrSeife nach«Marseiller Art vorzüglich zum Ge-
brauche ka Kattunfabriken erzeugt wird, geschieht gar keine Er-
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wahnung Spodium erzeugen sich die Rübenzuckerfabrikeumel-

stens selbst.

Ul. Industrie-Producte aus organischen und

unorganischeu Stoffen.
n. Auf mechanischem Wege.

l). Auf chemischem Wege.
Ultramgrin wird bls jetzt in Weißgriin im Großen nicht er-

zeugt. Zu Zehrowitz wird schon seit 15 Jahren weder Holzessig
noch Bleizucker erzeugt. Zu Bregl wird wohl Holzessig aber kein

Bleizucker gewonnen. Die Fabrikation der englischen Schwefel-
säure zu Künigsaal hat schon seit etwa 6 Jahren aufgehört, da-

gegen ist eine solche Fabrik in Prag (F. X. B rosche) entstanden,
in welcher die Verbrennung des Schwefels ohne Unterbrechung
vor sich geht; auch die Verarbeitung des Holzessigs hat daselbst
aufgehört. Zu Schwarzbuda werden ebenfalls schon seit etwa 6

Jahren keine chemischen Producte mehr erzeugt. Die Herren
Herz und Prochaska erzeugen seit mehreren Jahren keinen

Bleizucker mehr. Letzterer wird daselbst doppelt ausgeführt. Die

Erzeugung von Bleizucker mit Holzessig rentirt wegen der sehr
niedrigen Preise des ersteren bei uns schon seit mehreren Jahren
nicht mehr. — Die Fabrik Sellie r und Vellot erzeugt täg-
lich nicht blos 30,000 sondern mehr als 300,000 Zündhütchem
welche Angabe ebenfalls auf einem Druckfehler zu beruhen scheint.
Die Salpetererzeugung ist ein landesherrliches Regale , und wer-

den nur eine gewisse ?lnrahl Salpetersieder dazu berechtiget , die

ihr Erzeugnis an die k.k. Zeugämter um einen bestimmten Preis
abliefern müssen. Aber es bestehen in Böhmen weit mehr privi-
legirte Salpetersiederals genannt werden. Dieses Gewerbe ist
sehr gesunken Jn Prag sind die dafiir bestimmten 2 Salpeter-
siedereien ganz eingegcmth —

Zuletzt werden noch Die

Hülfsmittel der Industrie
Aufgezckhlh Die k. k. priv. pilsncr Pferde-Eisenbahn Verführt
vorzüglich nur Holz aus den pürglitzekWaldungen nach Prog,
Steinkohlen und Kalt aber höchstunbedeutend. Die k. k. Staats-
buhn Von Wien über Prag noch Dresden kann so lange sie nicht
besteht, hier nicht genannt werden. Die technische Lehranstalt
befindst sich I. 240 und zählt sammt der Realschule als Vorbil-

dlmgsschule jährlich gegen 1000 aufg eno m men e Schiller nnd

Hörer. Der Umstand, daß bei Anstellungen der Züglinge der tech-

nischen Lehranstalt- von ihnen in der Regel blos mathematische
und nur selten naturwissenschaftliche Kenntnisse gefordert werden,

hat zur Folge, daß die letzteren Studien weniger
besu cht werden und daß diese Lehranstalt daher bis ietzt nicht
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den vollen Nutzen gebracht hat, den sie im entgegengesetztenFalle
bringen könnte. —- Der Mangel an von den ZöglkngenVernach-

läßigter naturwissenschaftlicher Bildung ist Ursache davon. —-

Uiberblickt man nun das Ganze, so findet man, daß sich in den

Angaben und Zahlen dieser ers-leitenden Uibersicht Mehrere Unkkchs

tigkeiten befinden, wobei Refereiit nur jene angezeigt hat, die ihm
genau bekannt sind, und er jene Industriezweige, die der mechani-

schen Technologie angehören aus dem Grunde überging, weil ihm
genaue Angaben darüber abgehen.

Auch nnf Ver Karte findet man Orte nicht angegeben , wo

bedeutender Gewerbsbetrieb Statt findet, z. B. die Eisenwerke zU

Klabawa bei Rokitzan und Horomislitz bei Pilsen 2r., dagegen wie-

der Orte mit Gewerbsbetrieben ausgeführt , wo diese lange nicht
mehr bestehen.

Indern sich Referent übrigens auf das berufe, was er bereits

in der Einleitung zu dieser Beurtheilung gesagt hat-· kann er nur

wiederholt die Ansicht aussprechen, daß blos sperielle derlei Indu-
siriekarten mit den zur Erläuterung gehörigentabellarischen Nach-

weisungen über die Größe und Art des Betriebes, Menge der

verarbeiteten und erzeugten Stoffe, Anzahl der beschäftigtenAr-
beiter ic. eine bequeme Uibersicht der Landesindustrie, und dann

summarisch aufgeführt auch einen kurzen Uiberblick derselben ge-
Währem Dazu gehört aber eine genaue Kenntniß der

Gesammt-Jndustrie des Landes, welche zu erwerben
aus Mangel an brauchbaren Quellen, aus denen man schöpfen
könnte, sehr schwierig, und sie selbst durch Anschauung kennen zu
lernen, wegen der hiezu nöthigenReisen sehr kostspielig ist.

In Berücksichtigungdieser Umstände muß man die Arbeit
des Hrn. Verf. als einen Anfang betrachten, dem nach Erlan-

gung genauerer Notizen und in veränderter Form noch Manches
Gute und Brauchbare folgen kann. Die Gesammt-Jndusirie
eines Landes darzusiellen ist ferner auch nicht die Arbeit für einen

Einzelnen;dabei müssen Mehrere mit ronrurriren. Es gibt ge-
Wlß Personen, denen der Umfang einzelner Gewerbszweige im
Lande genau bekannt ist; aber es gibt gewißNiemanden der VDU

Ver GesaMWk-Jndnstrie Böhmens eine ganz vollkommene Kennt-
niß hat. Durch Zusammenstellendes Einzelnen kann aber jene
Kenntniß allmähligerlangt werden. Es muß mithln der Zukunft
vorbehalten bleiben, was die Gegenwart uns jetzt noch nicht ZU
bieten im Stande ist.

Pros. Balling.
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Statistik der Gewerbe und des Handels. «)
—-

Zur neuesten Zahlenstatistik von GroßbritanniensAcker-

bau, Industrie und Handel. «)
Areale von Großbritannien und Jrland: 5757D

Meilen z Einwohnerzahl: 26-750,000; Einkommen:

50,592,000 L St.; Sch uldenst an d: 793,700,000 L St.

Jährliche Manufaktur Produktion. Baumwolle

52,513,586, Wolle 44,250,000, Leinwand 15,421,186, Seide

13,425,510, Leder 16 Niilh Eisen- und Stahlwaaken 31-072,600-
Kupfer und Messing 4,673,186, Glas- Porcellan und Steingut
1(),892,794, Papier, Bücher, Farben- Meubles 14 Mill. Bier
und Vrantwein 47,163,849. Verschiedenes 10 Mill. Im Ganzen
259,412709 L. St. Uiberhaupt kann man annehmen, daß von

den Baumwollen-Produkten ein Dritttheil, Wollen- und Linnen-

produkten ein Fünftheil, Seiden- und allen übrigen Produkten,
s-» exportisst und das übrige im Lande consumirt wird. Von
den 206 Millionen Manufaktur - Capital sind beschäftigte 17872
Millionen im innern Handel, 11 Mill. im Colonial-Waakenhan-
del, und 16«-2 Mill. im fremden Manufactur-Waarenhandel.

Seit den Jahren 1834 und 1835, in welchen die angegebe-
ne Schätzung des Manufactur-Capitals statt gefunden hat, ist
dasselbe nach dem Zollvereinsblatt um ungefähr 12 Mill. Pf.
Sterling vermehrt worden, es beträgt also gegenwärtig 218 Mill.
und die Jahresproduktion 271 Mill., das gesammte Agricultur-
und Manufaktur-Capital von Großbritannien und Irland beläuft
sich demnach auf 3,476«-2 Mill. Pfo. und die Gesammt-Jahres-
production auf 81072 Mill. Pfd. St.

«

Die Eisenfabkkkationinsbesondere.
Im ganzen Lande arbeiten 239 Hohiifem dazu sind und werden

in neuester Zeit noch 113 gebaut. Die jährliche Produktion be-

läufr sich auf 1,008,280 Tonnen. Zur Erzielung derselben sind
3 Millionen Tonnen Steinkohlen und die Arbeit von 40,000
Menschen erforderlich. Die größten Fabriken sind die von J. und

C. Bililey, Gnast und Lan-is und Comp, in London. Diese Etablis-
sements produciren mehr als ein Viertel der ganzen Erzeugung.
Von Großbritanniens BergwerkS-Produktion war der durchschnitt-
liche Ertrag mehrerer Jahre folgender: 10,000 Pf. Silber, 50,000
Pf. St. Werth; 13,000 Tonnen Kupfer 1,300,000 Pf. St.;
5500 Tonnen Zinn, 550,000 Pf. St.z 46,000 Tonnen Blei,
950,000 Pf. St.z 900,000 Tonnen Eisen, 7,000,000 Pf. St.;

V) Von der Generaldirektion d. B. z. E. d. G. in Böhmen zur Auf-
nahme in die Zeitschrift erhalten. D. Red·

W) Nach den neuesten öffentlichenNachrichten zusammengestellt im stati-

stischen Burrau des Vereines.



449

25,000,000 Tonnen Steinkohlen 10,000000 Pf. St. Salz, Alaun

und andere Produkte ergaben noch 1,000,000 Pfd. Sterlingz im

Ganzen beträgt der Ertrag mehr als 20 Mill. Pfd. Str. Werth.
Die in sämmtlichen Bergwerken arbeitenden Dampfmaschi-

nen schlägt man auf 22,500 Pferdekräfte gleich 500-000 Mann

an- Wovon die in Korntvallis zum Wasserbau gebrauchten 60 al-

lein 3400 Pferdekräfte gleich 70,000 Mann betragen. Die Baum-

IVOUstUNereien Von Großbritannien und Irland verfiigten 1833
über 30-853 durch Dampf erzeugte Pferdekräfte. Jrn Ganzen
besitzt Großbritannien (nach einer nicht unwahrscheinlichen Schä-

SUULOsetzt 15 bis 16,000 Maschinen mit rirca 240,000 Pferde-
kkäftem die- da sie Tag und Nacht arbeiten, einer Kraft von

700,000 Pferden oder 4,500,000 Menschen entsprechen. Diese
große Zahl der Dampfmaschinen in Großbritannien macht es er-

klärlich, daß im Verhältniß zu der Gesammt-Bevö"lkerung dieses
Landes eine so geringe Anzahl von Personen bei dessen Manufak-
tur-Betrieb (im I. 1835 bei 3160 Fabriken nur 355,000 Ar-

heiter) beschäftigtgefunden werden. If)

Die Baumwollenwaarenerzeugung im J. 1842

insbesondere.
Die in Manchester erschienene B u r n e’scheUibersicht des engli-

schen Handels im J. 1842 enthält folgende merkwürdigeThatsachen.
Die Gefammtproduktion vom baumwollenen Garn in England und
Schottland betrug 1842: 372,754,144 Pfund engl. Gewichtz da-

gegen 1841: 370,768,077 Pfd.z Zuwachs 1,986,067 Pfd. Die
AUSfUhk VOU englischen Twisten nach allen Weltgegenden betrug
1842: 136,587,162Pfd.; dagegen 1841 nur 115,665,488 Pfd.z
Zuwachs -20,871-674 Pfd. Von diesen Twisten wurden nach dem

deutschen Zollverein eingeführt: über die Hansestädte 1842:
47-828-956 Pfd., über Holland 1842: 22,041,274 Pfd., zusam-
M5U«58-246,909 Pfd.z Zuwachs 11,618-294 Pfd., wobei das

KPMMchHowever noch besonders mit 2,325,689 Obst-. Twist,
die es 1842 erhalten, aufgeführt ist«

·

Der Totatwerth sämmtlichekim Jahre 1842 von England

sit) Nach offiriellen Erhebungen im J. 1840 betrug die Zahl der Dampf-
maschika in Okstkkreich 253 mit 5470-Pferdekrc·1«ftm-WVVOU 81

auf Niedctöstsrreich74 auf Böhmen, 52 auf Mährcn nnd Schlesien,
U. auf das Hiistenlandnnd 14auf das lomb. venetianische König-
kflch kamen. Da aber bereits im 1ten Märzheft 1842 gegenwär-
tiger Zkkkschrift blos für Böhmen 91 DampfmaschinenMit 1258
PfC«kd«1kkc«l«s«"tetisperiell nachgewiesen wurden, und diese- Zahl sich bis
heute um mehr als 10 neue vermehrt hat, so mag die gegenwärtige
Menge k1’afterzertgr-11derDampfmaschinen in ganz Oestetkaich Weing-

stms.,auf.300 angkschlagen werden , welche etwa 6500 Pferdekräfte
reprasentrren diirftm
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ausgeführten baumwollenen Waaren betrug: 186,537,162 Pfd.
Twist, im Durchschnitt It 972 Pence 5,488,345; 1,972-632
L. St. Zwirn im Durchschnitt II- 1479 Penre 116,088 L. St.«,
129,842,680 Pfd. baumwollene Manufarturwaaren, als Calli-

co’s ec., durchschnittlich Te 1572 Pence- 9,464,153; im Ganzen
268,-352,474 Pfd. im Totalwerth von 15,068,586 Pfo. St.

Demnach repräsentirt die Gesammtausfuhr der brittischen Baum-

wollenfabrikation allein im vergangenen Jahr die ungeheure Sum-
me von 15«068,586 Pfo. St. oder nahe 150 Mill. fl. C. M.
Zu den ausgeführten 268-352-474 Pfd. Garnen und Waaren

wurden, sammt den üblichen Verlustprocenten, 300 Mill Pfund
roher Baumwolle erfordert, welche Ti-5 Pence pr. Pfd. die Sum-
me von 6«-«z-Mill.Pfd. St. oder 60 Mill. fl. C. M. repräsen-
tiren. Demnach hat England im Jahre 1842 an seinen ausge-
führten baumwollenen Fabrikaten, nach Abzug der für den Ur-

stoff nach Amerika und Indien gesendeten 60 Mill. fl. C. M.,
die es aber zum Theil mit eigenen Manufakturwaaren bezahlte,
die ungeheure Summe von 90 Mill. Gulden E. M. gewonnen.

Aus den vorstehenden Zahlen geht ferner hervor, daß der

deutsche Zoll-Verband von der brittischen Gesammt-Twist-Ausfuhk
von 135 Mill. Pfd. nahe an 70 Mill Pfd., also mehr als die

Hälfte der ganzen Ausfuhr, erhalten hat, während Frankreich
1842 nur das unbedeutende Quantum von 122,316 Pfd., Bel-

gien nur 101,567 Pfd. und Oesterreich über die Häer von Triest
und Venedig 1,792,420 Pfd. Twist erhalten hat 4).

Die Schafwollwaarenerzeugung und der Woll-

bezug insbesondere.
Nach dem Zollvereinsblatt hat die Einfuhr an fremder Wolle

im Jahre 1842: 96,897 Ballen, 1841: 148,980 Ballen, 1840:

137,198 Ballen betragen. Diese bedeutende Abnahme der Zufuhr
an fremder Wolle ist«AUsgeglichen worden durch eine verhältniß-
mäßige Zunahme der Zufuhr an Eolonialwolle. Dieselbe betrug
nämlich 1842: 70,499 Ballen im Gewicht von 18,554,551 Pfd.;
1841: 67-926 Ballen im Gewicht von 17,867,400 und 1840:

52-752 Ballen von 13-259-074 Pfd. Jn den zwei Jahren VOU

1840 bis 1842 hatte also die Einfuhr an Eolonial-Wolle wieder
um 4 Proc. zugenommen- dergestalt daß sie fortfährt, sich alle

vier bis fünf Jahre zu verdoppeln.
Die Wiederausfuhr an Wolle steigt in England von Jahr

zU Jahr sehr bedeutend; 1840 war sie 905,763 Pfd.z 1841:

2,625,045 Pfd.; 1842: 3,530-136 Pfd. Wenn sie in dieser
Progression fort steigt, so wird England in zehn Jahren so viel an

Eolonialwolle einführen als ganz Deutschland producirt, und in

«) Die Sperisikation der im Jahre 1841 iiber Iriest und Venedig einge-
gangenen Banmwollwaaren. (Siehe Nr- 2 dieser ZeitschriftJ



451

20 Jahren weit mehr als-der ganze europäischeEontinent ge-

genwärtig produrirt.
Von den im« Jahre 1842 eingesührten 70,499 Ballen Co-

lonialwolle kamen aus Neusüdwales 87,626 Ballen, aus Van-

Diemensland -14,071 Bauen, vom Cap 6431 Bauen, aus Ostse-
dieu 11-865 Ballen, aus andern Orten 500 Ballen.

Die aus fremden Ländern für die inländische Eonsumtion in

den THäiM Von London, Liverpool und Hull eingeführte Wolle

betrug TM J.«1842: 30,961,376 Pfd.z im J. 1841: 38,553,398
Pfd.z im Jahre 1840e 38,304,142 Pfund.

Die EinfUhr-Verminderung kommt hauptsächlichan Rech-

UUUS von Deutschland- Spanien und Dänemark. Nußland da-

gegen hat seine Einsuhr um 830 Ballen im verflossenen Jahre
vermehrt.

Die Wollenwaaren-Aussuhr hat sich in den letzten vier Jah-
ren ziemlich auf gleicher Höhe gehalten, und der Ausfall in der

Verschiffung nach einigen Staaten wurde durch größern Erport
nach andern wieder ausgeglichen. Es betrug nämlich der Aus-

fuhrswerth britischer Wollenmanufakturen in dem Jahre 1838t

5,795,069, in dem Jahre 1839: 6,271,645. 1840: 5,327,853.
1841: 5-748,673 Lst. — Uiber Englands Linnenwaarenfabrika-
tion wurde in dem Aussatzet »?lllgemeiner Zustand der Linnene
fabrikatioM Heft Nr. 6 Bericht erstattet, so daß also hiemit die

Zeigermächtigsten Industriezweige Großbritannienss dargestellt er-

einen.

Nationalvermögen
Der Werth der Ländereien, Minen und Fischereien in Groß-

britannien und Jrland beträgt nach M. Queens Schreiben tm

Lord M e l b o u r n e von 1839 an Grund und Boden 1,901,870-520
Pfd. Sterling oder an Rente 63,395,684 Pfd. tm -WVhUUU8eU
der Landwirthe und Eigenthümer 150 Mill· (5 Millionen Rente)
an Waldungen 90 Mill. (3 Mill. Rente); Betrag der Landtaxe
VOU 1824 1-203,578 L. St. oder Kapitalwerth 36-107-3405 M

Zehnten 4-S41,053over an Kepikaiwerth 145-231,590 ver auf

DenGkUUPeegeUthUmtastenden Armentaxen 5,434-890 Odek Kei-

pekalwekkhx163-046,700, an Rentesvon Minen und Fischereien
3-994-031 oder Kapitalswerth 119,820,930, Totaldetrag der Ren-
te von»Großbritannienuse-d Jrlcmd 85 665,658 und des Werthes
von Landereien, Minen und Fischereien 2,604,077,080. Das im
Ackerbau eingeteilte Betriebskapital beträgt 1-770-544 Pfekder
44-452-365 Pf. St. ; Riudvieh 15,400,000 Stück 215,600-000 Pf—

Jetz-Schweirke18,270,000 Stück 18,270,000 Pfo. Sr.; 75 Mill.

ctifckGeflügel(jährlich werden 7,380,925,000 Stück Eier Pes-
dUMe im Werth 9,000,000 Pfund.) Agrirucrurwerrzeuge sur

102-9,38-000Pfuvdz an Vorräthen und Geld zur Besteekkemg m

Taglohne 196,100,000 Pf. St. Totalbetrag des Betriebskapitals
Mitthellungen d. bishrm Gew. Ver. n. Folge. 1843. 33
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654,833,740 Psd. Dazu kömmt der Werth der Hausgeräthschaf-
ten der Tigrikulturisten mit 52 Millionen Pfund. (100 Pfd. pr.

Familie.)
Jährliche Agrikultur-Produktion: Getreide aller Art: 134

Millionen Pfund (zu 50 Schilling der Quarter Weizen, Kartof-
feln 20 Mill. Pfd.z Heu, Gras, Rüben und Stroh 120,8·00,000
Pfd.z Weide 63,502,000 Pfd. Fltisch: Rindvieh und Schafe

58,283,759 Pf. , Schweine 21 Mill. , Geflügel 3« 2 Mill., Fi-
schereien 12 Mill., Milch, Butter und Käse 3272 ill., Gemüse
und Früchte 16 Mill. An verschiedenen Artikeln z. B. Talg 274
Mill» Wolle 15,979,166, Hopfen Und Sämereien 2 Millionen,

Flachs und Hanf 272 Mill., Holz 3 Mill., Steinkohlen und Mi-

neralien 38,970,276. Im Ganzen 539,036,201«Mill. Pf.St.
Die Zahl der im Ackerbau beschäftigtenFamilien betkägt in

England 761,348, Wales 73,195, Schottland 126,591, Jrland
884,329. Im Ganzen 1,845,463.

Das in den Manufakturen angelegte Kapital beträgt: Baum-

wollen-Manufakturen 40,073,872, Wollen 36 Mill., Linnen 12

Mill., Seide 11 Mill., Leder 13 Mill., Eisen- und Stahcwaakm
25 Mill., Kupfer und Messing 8,600,000. Glas, Porzellan und

Steingut 8,600,000, Papier, Bücher-,Farben, Meubels 10 Mill.,
Bier und Branntwein 37,600,000, Verschiedenes 8 Mill. Im
Ganzen 205-773,872 Pfd. St.

Das Manufakturkapital verhält sich zu dem Agrikultur-Ka-
pital wie 1 zu 15. Die Manufaktur-Jahresproduktion aber ver-

hält sich zu der AgrikuKur-Jahresproduktion wie 1 zu 2.

Die Brutto-Jahresproduktion des ?lgrikultur-Kapitais be-

trägt nur zwischen 15 und 16 Prot.
Außerdem ist noch anzuschlagen, der Werth an städtischenund

Manufakturgebäudenmit 604,733,278, an Schiffen 33,573,032,
an Brücken, Kanälen Und Eisenbahnen-Docks mit 118 Mill., an

Pferden, die nicht in der Tlgrikultur beschäftigt sind mit 20 Mill»
im Ganzen 774 Mill. Demnach beträgt das ganze National-

Kapital von Großbritannien und Jrland 4,250 Millionen.
Unter vorstehender Summa sind die auswärtigen Anleihe-n

nicht begriffen: die Totalsumme derselben mit Inbegriff der engli-
schen Staatsschuld und der ChanteryschuldenschätztM. Qu een

auf 987,474,831 Pfd. Sterling an.

Handel.
Ausfuhr im Jahre 1841X42 1842X43.

Steine u. Schmiedkohlen 675-287 Pf. St. I733,574 Pf. St.

Baumwollenfabrikate . 16-232-510 » 13,910-084 »

Baumwollengarn . . 7,266-968 » 7,752-676 »

Jkdtne Waaren . . . 600,759 » 554,221. »

Glas . . . . . , 421,9«36 » 310,061 »

Stahlwaaren. . . . 1,628,961 1,39"2,888 »V
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Ausfnhr im Jahre 1841X42 1842X48.
Leinensabrikate . . 3,347,555Pf.St. 2,360,152Pf.St.
Leinengarn . . . . 972,466 » 1,023,978d »

-Metalle: Eisen u.Stahl 2,877,278 ) 2,453,892 d

Kupfer u. Erz 1,523,744 i- 1,821,754 »

Blei . . . 242,334 » 857,377 »

Zinn inJStangen 86,574 d 199,911 »

Zinn in Platten 866,700 » 348,236 »

Salz . . . . . . 175,615 » 206,639 »

Seidenzeuge . . « 788,894 ed 589,644 d

Raffinikcekguckek . . 548,336 s- 439,335 »

Schaf- U. Baumwolle . 555,690 se 510,965 »

Wollengarn . . . . 552,148 d 573,521 »

Wollenzeuge . . . 5,748,673 ) 5,199,243 d

Summa . 44,609,358 Pf.Sk. 40,738,151Pf.ät7
Im Jahre 1841X42 wurden 21,588 Schiffe mit 3,982,129

Tonnen Gehalt, im J. 1812X43 nur 19,675 Schiffe mit3,655,606
Tonnen registrirt, worunter circa 950 Dampfschiffe.

Uiber die Statistik der britischen Colonien siehe Nr. 8, über
den Handel im Jahre 1840 siehe Nr. 7 gegenwärtigerZeitschrift.

Banken in Frankreich nnd Bauernleihbanken in

Rußland
Die Gesammtzifferder Operationen der Bank von Frank-

reich belief sich im Jahre 1842 auf 1,268,450,657 Fr. d. i. 51
Mill. mehr als im Jahre 1841. Davon kommen 1,034,837-239
auf die Bank unmittelbar, und 233,613,418 Fr. auf ihre aus-

wärtigen Eomptoirs, deren sie zehn, zu Montpellier, Samt-Eri-
enne, Saint-O.uentin, Rheims, Besanczon, Angouleme, Grenoble,
ClekMVNt-Fekkand»-Chateauroux und Caen besitzt.

Bei diesen Hilfscomptoirs ist die Geschäftsentwicklungnoch
Ungleich beträchtlicherals in der Hauptstadt. Alle diese BAUER-
Mthnm haben einen rohen Ertrag abgeworfen Von 10,960,388 Fr.
Im Allgemeinen haben die neun eigentlichen Departementsbanken
mit ihrem Pfund nach Verhältniß besser gewuchert als die Bank

VPUFrankreich. Der course-r fssasicnis gibt den Bermiigenstand Und
die ESCVMPMUUSMdieser verschiedenen Creditanstalten also an:

Kapital. Esromptirungen.
Beurdeaup . . . . . . . . 8,150,000 74,529,000
Bauen o O o · o O o O

Nentee «
. . . . . . . 8,000,000 85,110-900

LVonr —
— . . . . . . . 2,000,000 84,153,100

Marseill-.
. . , . . . . 4,00«o,000 142,981-700

Havre . . . . . , . , 4,000,000 55,838,000
Lille . . . . . . . . . 2,000,000 22,614-600

33 «
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Kapital. Escomptirungen
Toulouse . . . . . . , . . 1-200,000 80,633,000
Orleans . . . . . . . . . 1,000,000 22,206,600

Rechnet man also die Bankoperationen aller zusammen, so
ergibt sich eineISumme von 1-748-600,000 Franks, welche ver-

glichen mit der Bevölkerung eines Landes Von 34 Millionen im-

merhin noch gering erscheint. Aber dabei wurde die Vorsicht
beobachtet, daß die im Umlauf befindlichen Banknoten den baaren

Geldvorrath nie um mehr als den dritten Theil überstiegen,wäh-
rend bei den Banken Englands das Uibersteigen oft das drei- und

vierfache, bei manchen der vereinigten Staaten das zwanzigfache
ausmacht.

Die Bauernleihbanken in Rußland bestehen seit
1886 und wurden zuerst aus den kaiserl. Appanagegiitern mit

86,000 Rubel Banko gegründet. Seither haben sie sich noch aus
5 andere Gouvernements ausgedehnt und verfügen gegenwärtig
über ein Kapital von 150,000 Rubel Banko.

Vergleichende Uibersicht der Einfuhr mehrerer
wichtiger Gegenstände in Oesterreich und im

größern deutschen Zollverein im Jahre 1840.

Die Zeitung für Handel- und Fabriks-Jndustrie gibt nach-

stehendes Verzeichniß der interessantesten Artikel, welche in beiden

eben bekannt gewordenen Ausweisen des Handels von Oesterreich
und des Zollvereins im Jahre 1840 in den meisten Posten so
übereinstimmend bezeichnet sind, daß ein richtiger Vergleich gezo-

gen werden kann.

Jn Oesterreichz im Zollverein
Zollcentner Zollcentner

Cacao . . . . . . . . . 9276 . . .. 9486,

Eaffee o o o « s o . o o

Thee . . . o O O - . . o o ·

Zucker . . . . . . . . . 478354 . . . 1017730,
Flachs und Hanf . . . . 141798 . . . 234357-

Pelzwerk o i i O « 0 o . . o o ,

Zimme, cassia usw-, Zimmtblüthe 4007 . . . 5407,
Jngwer, Cardamomem Galgant . 4577 . . . 15132,
Pfeffer und Piment . . . . . 16755 . . . 28472,
In digo . . . . . . . 9250 . . . 28231,
Farbhslzer . . . . . . 12536 . . . -149068,
Soda d o s d . o o O O

. O o

Tabak in Blättern . . - . . 41580 . . . 208139,
» verarbeiteter . . . . . 524 . . . 24875,

Wachs . . . . . . . . . 4676 . . . 5107,
Thran . . . . . . .- . . 26158 . . . 2,78368-
Baumwollengarn. . . . 77077 . . . 481216,

» gezwirntes 132 . . . 6335,
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In Oesterreichz im Zollverein

Zollcentner Zollcentner

Leinengatns . . . . . . , 23620 . . . 47177,
» gezwirntes . . . . 182 . . 6335,

Schafwollengarn . . . . -. . 9525 . . . 5917,
Leder Und Juchtm. . . . . 30943 . . . 3732,

Leineni und Hanfwaaren . . . 91 . . . 41099s
Papier und Papie-rtapeten. . . 5727 , . . 11354s

Thaler Thaler
Schafwollwaaren . . . 29304 . . . 8118750.

(Zollverein 82475 Ctr. zu 250 Thaler.)
Seiden- und Halbseidenwaaren . 7626 . . . 44740000

(Zollverein 4474 Etr. zu 1000 Thlr.)
Zollcentner Zvllkentnek

Rohe Baumwolle . . . . 363283 . . . 217312.

(Beim Zollvereinist der Durchschnitt von 1837, 1838,-1839

angenommen.)
Will man ein richtiges auf den Unterschied der Anzahl der

Verbraucher Rücksicht nehmendes Verhältniß erlangen, so müssen
alle Summen beim Zollvereine noch um 25 Proc. erhöht werden,
weil er nur 27 Mill» Oesterreich aber 35 Mill. Einwohner hat.

Statistische Miscellen.

Die Frequenz auf den fertigen Strecken der öst. italienischen
Eisenbahn liefert überraschendeResultate. Im Monat April fuh-
ren zwischen Padua und Venedig 29,953 Personen; die Einnah-
me betrug 63,458 Lire, wonach sich eine tägliche Frequenz von

1033 Personen und eine täglicheEinnahme von 2188 Lire ergibt.

Du.rchdie in Wahren aufgefundenen Braunkohlenlager sind
dieBetriebskostender Nordbahn bedeutend ermiißigt und dadurch
Dle Aktien wieder über den Paricours gebracht worden.

Genuas Verkehr zu Lande mit der Lombatdies

»

Genua sendet nach der Lombardie Kolonialwaaren nament-

lich MVSCOVAVMfür die Mailöinder Raffinerien, dann Oel nns

der Genuesischen Riviera Tunsisch-, und andere zubereitete Fische
aus Sardinien, Obst U» s« w»
Die»A11sthknach der Lombardie übersteigt an Werth be-

JeUtenddie Ausfuhr aus jenem Königreiche- indem die meistens

ÄMHMWMVeingehenden Waaren deutsche und fchweizek Tran-

slngUkek sind»zbei dem eigentlichen Verkehr zwischen Genua»tmd
Ver Lombade ist teStiere passiv und daher genöthigt- den betracht-
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lichen Uiberschuß der erhaltenen Produkte mit baarem Gelde zu
zahlen. Dies geht auch aus den Koursverhältnissenhervor, denn

während im Durchschnitte eine Lira austriaca in Genua zu 85
Centesimi piemontcsi berechnet wird, nimmt man eine Lira pig-
Inonlesi in Mailand zu 114 cont. aus«-suche an, wonach also ei-
ne Differenz von 3 ceasesimi zum Nachtheile des Mailcinder Kur-

ses entsteht, und man remittirt daher auch nie unmittelbar von

Mailand nach Genua, sondern stets auf London und Hamburg,
weil Baarsendungen nicht conveniren.

Die russische Industrie.
Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts wurden Tuch- Sei-

den- Baumwollen-, Glas- und Porzellanfabriken in Moskau er-

richtet, aber sie hatten keinen rechten Erfolg bis zum Jahr 1822,
als in Folge des Schutzsystems Moskau das Centrum einer gro-

ßen Industrie ward, die jetzt sehr im Aufblühen ist. Es gibt hier
nicht weniger als 1000 Fabriken , die über 40 Mill. Silberrubrl
an Waaren produriren, mit 40,000 Arbeitern und 30,000 andere

Gewerbe in Nahrung versetzen. Die Prosperitiit der Stadt ist
so groß,daß alle Spuren des großen Brandes verschwunden sind.

Elbeschifffahrt.
Der Elbeverkehr zu Thal ist seit demZJahre1823 fortwäh-

rend gestiegen. Der Schiffsverkehr stromaufwiirts aber hat sich so
bedeutend vermindert, daß z. B. von Zucker und Häringen die

Berschiffung während der jiinstverflossenen zehn Jahre bei »ste-
rem von 356,733 auf 308,522 Et., bei letzterem sogar von 45,000
auf 23,469 Et. sich verminderte.

Die VorzüglichstenFabriken Englands sind in der Grafschaft
Lanraster. -

Jm Jahre 1700 betrug ihre Bevölkerung 166,200 Seelen
iM Jahre 1831 war sie Auf 1,336,854 herangewachsen.

Das einzige Kirchspiel von Manchester sah seine Population
seit 1774 bis 1831 von 41-032 Seelen auf 270,961 steigen.

-

—- -—-—
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LLP Aufträge zu AUzcigen besorgt ohne Commissions-Gcbühr
bestens die Buchhandlung Borrosch sc Audrä m Prag.

Die beispiellos niedrige Einrückungsgebühr ist für eine

nicht gespaltene Groß- Qctav -Eolumne (aus 48 Garmond- oder

52Petit -Zeilen bestehend) für einmal 1 fl. 36 kr. C. M. (1 Thl.
4 ggr. Pr. C.)- jedes folgendemal 1 fl. 12kr. C. M. (20 ggr. Pr. C.)

Bei C. W. Leske in Darmstadt ist erschienen, und in allen

Buchhandlungen, zu Prag bei Borrofch G Andre·, zu haben:

Ausfiihrliches Elementarlehrbuch der Wiechanik
in ihrer Anwendung auf die Physik, Künste und Gewerbe. Von
G. Bresson. Deutsch herausgegeben von Dr. C. H. Schiiuse.
Jn vier Banden. Erster Band. Mechanik fester Körper-. Mit 18

Figurentafeln in Folco gr. 8. geh 6 fl. C. Ak.

Der Verfasser beabsichtigt bei der Herausgabe dieses Werkes
zunächst denjenigen, welche bei ihrem künftigen Berufe Anwendung
von der Mechanik zu machen haben , die wichtigsten Lehren dieser
Wissenschaft in einer leichten elementaren und aussiihrlichern Dar-

stellung vorzutragen und damit zugleich die vorzüglichstenpraktischen
Anwendungen zu verbinden. Daß dieses dem berühmten Breffon
ZU hohem Grade gelungen, ist allgemein anerkannt und wird die Uiber-
setzung des gewissenhaften und mit vollkommener Sachkenntniß ausge-
rüsteten Dr. S ch n use dem Originale ganz würdig befunden werden.

In Beziehung auf äußere elegante und correkte Ausführung-

sPWPhldesTextes- als der Figurentafeln, wird nichts zu wünschen
ubrig bleiben und ist der Preis verhältnißmäßigsehr billig.

Geometrische Instrumente.
Der Gefertigte gibt sich die Ehre, die Anzeige zu machen-

baß bei ihm alle Gattungen geometrischer Instrumente Als!
Feldmeß -«Apparate, (der Tisch mit horizontaler Mikrometer-

elVEgUNg»imganzen Umkreise und Verschiebung nach allen Seiten),
Perspeetw -Dtopter, Winkelmcsser, Aftrolabien, sO auch

NWcllIkJInstrumente,großer und kleiner Gattung, mit einem

achwmaktichenFernrohre, Horizontalkrcise, horizontalek
Und katkkalefrViikrometew Bewegung, mit und ohne Höhengkad-
bogenzVWellmJnstrumente mitDiopterm WicfettmcsseV
VOUstAUngegroße und kleinere Ncarkscheide-Jnftrumentc und alle

Akten ComismsstUTO wie auch alle Gattungen von Weißzeug-M



und Zirkecn zu haben sind. —- Uiberdies werden auch«alle News-
raturen von derlei Instrumenten angenommen und auf das Beste
besorgt. Wenzel Spitra

Mechanikus in Pra -

Altstadt, kleine Jesuitenga e Nr. lös.

Dumas I» Handbuch der angewandten Chemie.
Sechster Band. Aus dem Französischenübersetztund mit Anmer-

kungen versehen Von Dr. L. A. Buchner jun.
Dieser Band erscheint- Wie die früheren, in Lieferungen von

10 Bogen mit den erforderlichen Tafeln. Preis einer jeden Lief.
1 fl. C. M. Anfangs Juli wird die erste Lieferung versendet.

Der Inhalt dieses Bandes ist ohne Zweifel einer der in-

teressantesten Und wichtigsten des ganzen Werkes und wird sicher-
lich dazu beitragen, das Interesse des chemischen Publikums, der

Gelehrten sowohl, wie der Techniker , an demselben zu erhalten
und zu erhöhen. Eine Menge technisch -chemischer Operationen,
welche auf der Beniitzung der organischen Substanzen beruhen,
sind darin mit der dem Verfasser eigenthiimlichen Klarheit Und

Wissenschaftlichkeit abgehandelt. Die Holzsubstanzen und ihre
Anwendungen , die Bleicherei , Papierfabrikation, Holzconservi-
rung, das Stärkmehl und seine Fabrikation, die Zuckersiederei, die

verschiedenen Gährungem Bäckerei, Bierbrauerei, Branntweinbren-

nerei, die berauschenden Getränke überhaupt, die Essigfabrikation,
die feste-nKörper und ihre Benützung zur Kerzen- und Seifenbe-
reitung —- kurz ein großer Theil technisch wichtiger Gegenstände
der organischen Chemie wird in diesem Bande ausführlich und auf
eine--originelle Weise betrachtet.

48 Kupfertafeln nebst den niithigen Erklärungenderselben
sind dem Texte zur Erläuterung beigegeben.

Da der Hr. Verfasser bei der Beschreibung dieser verschiede-
nen Industrie- Zweige aus den besten Quellen geschöpft und ihm
dazu Mittel und Erfahrungen zu Gebote standen, wie nicht leicht
einem Andern, so ist dieser Band ganz dazu geeignet, das deutsche
Publikum von dem Zustand eines großen Theils der industriellen
Chemie in Frankreich in genaue Kenntniß zu setzen.

Der Werth der deutschen Ausgabe wird noch besonders er-

höht durch passende Anmerkungen- womit der kenntnißvolle He.
Uibersetzer dieselbe versiehks

Wir haben vom Hrn. Verfasser die Zusicherung erhalten, daß
er mit der Bearbeitung des siebenten und letzten Bandes bereits

begonnen und der baldigen Vollendung des ganzen Werkes von

nun an"nichts mehr im Wege stehen wird.
Um aber neuen Abnehmem die Anschaffung dieses ausge-

dehnten Werkes möglichstzu erleichtern, so hat sich der Verleger
entschlossen, den Ladenpreis der fünf Blinde (245 Druckbogen
mit 75 Kupfertafeln) auf 22 fl. 30 kr. zu ermäßigem Die ein-

zelnen Blinde behalten den bisherigen Preis von 6 fl. 15 kr.
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Mittheilungen
'

des Vereine-s

zur Ermunterungdes Gewerbsgeisteg
in Böhmen.

Redigirt von prof. Dr. Hefe-ler.

Juli (zweite Hälfte) 1843.

Original -2lufsätze.

Uiber die Zerfetzbarkeit des fehwefelfauren Blei-«
. oxydes durch gebranntem Kalk.
Von Ernst Friedr. Anth o n, Director zu Weisgriin.

ie großen Mengen von schwefelsauren Bleioryd, die bei
verschiedenen technisch - chemischen Operationen als Nebenproduct
abfallenund oft gar nicht verwendet werden, haben mich viel-
fältcgzu Versuchen veranlaßt, um eine möglichstvortheilhafte
Perwerthungdieses Stoffes zu ermitteln. Hierzu gehört auch
eine Bersuchsreihe,welche ich über die Einwirkung des gebrann-
ten Kalkes auf das schwefelsaure Blei vornahm, und deren

Mittheilung hier nicht ohne Interesse seyn dürfte.
»Zu 1 Atom. (152 Gewichtsth.) frisch bereiteten völlig

ausgewaschenen aber vorher nicht getrockneten schwefelfmlren
Bleioryd wurde 1 Atom (28 Gewichtsth.) gebrannter Kalk
(a»usreinen weißen Marmor bereitet) gesetzt, etwa 1000 Ge-;wichtstheileWasser zugefügtund unter öftern Umschütteln bei
gewohnlicher Temperatur stehen gelassen. Uiber Nacht bildete
sich»auf dem Boden des Gefäßes eine Schichte blaßgelber, ob-
glelch Fleischdoch stellenweiseschön gruppirter seidenglänzemder bxlattriger-Kkpstalle, welche sich bei näherer Untersuchungals Blecorydzu erkennen gaben und deren Menge sich Unwah-clg Vergrößerte.

Uiber diesen Kr allen la eine Schicht eines weißenkmNalkiuischen51)ulverg.stg «

.

, Nach 24 Stunden wurde die überstehendeklare Flüsskkkkka abgegvssew Dieselbe reagirte alkalisch, trübte sich beim
Stehkn an der Luft, indem sie etwas kohlensauren Kalk fallen
ließ- zum Beweis- daß nicht aller vorhandene Kalt an dkk

Mittheilnngen d. höhni. Gew. Ver-. n. Folge 1843. 34
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veranlaßten ZersetzungTheil genommen hatte. Der zu Boden

gefallene kohlensaure Kalk enthielt noch etwas kohlensaures
Bleioryd. Schon diese Erscheinung deutete auf aus dem schwe-
felsaurem Blei freigewordenes Bleioryd hin, indem Bleioryd
mit Kalt sich·zu einer im Wasser auflöslichen Verbindung
vereinigt.

Nachdem die abgegossenenFlüssigkeitendurch Stehenlas-
sen an der Luft von dem aufgelbsten Kalk und Bleioryd durch

Kohlensäure-Absorbtion«frei geworden waren, gaben dieselben
beim Abdampfen eine Parthie Gypskrpstallezabermals ein Be-

weis für die stattgefundene Zersetzung. .

Auf den aus einem weißen zarten Pulver nnd aus blaß-
gelben seidenglänzendenKrystallen bestehendenBodeusatz wurde

jetzt ein Uiberschußvon gereinigten Holzessig gegossenund nn-

ter öfterem Umrühren durch 24 Stunden in einer Temperatur
von 40 — 50o li. stehen gelassen. »Hierdurch verminderte

sich der Bodensatz sehr beträchtlich und zwar in der Art, daß
der krystallinische Theil verschwand und ein weißer fein körni-
ger zurückblieb. Nachdem letzterer sich nicht mehr Verminderte
wurde er ansgewaschen, getrocknet und zur Verjagung alles

Wassers bis bald zum Glühen erhitzt Sein Gewicht betrug
jetzt 132,4 Gewichtstheile und seiner Natur nach war er we-

nigstens der Hauptmasse nach schwefelsaures Bleioryd.
Die holzessigsaureAuflösung,ans welcher beim Einleiten

von Schwefelwasserstoff etwas Schwefelblei niederfiel, verän-
derte sich auf Zusatz von schwefelsaurer Natronauflösuug im

ersten Augenblick zwar nicht, aber nach wenig Augenblicken
entstand ein reichlich weißer Niederschlag, dessen Menge ge-
trocknet nnd geglüht 70 Gewichtstheile betrug, und welcher

schwefelsanrer Kalk (Gyps) mit etwas schwefelsauren Bleioryd
war. Beim weitern Abdampfen der sauren Flüssigkeit schied
sich noch Gyps aus. cDaß hierbei nicht so viel schwefelsanres
Blei und so viel schwefelsaurer Kalk erhalten wurde, als nach
der Rechnung hätte seyn sollen , hat einfach in der nicht unbe-
deutenden Anflöslichkeitdes·schwefelsanrenBleies sowohl als

Psesschwefelsauren Kalkes m essigsauren Flüssigkeiten seinen
rund.)

Diese Erscheinung war mir im ersten Augenblicke un-

erwartet, indemich voraussetzte, daß, wenn ich zu jenem aus
dem Gemische von schweselsaurenBlei nnd Kalt entstandenen
Gyps und Bleioryd, Holzesslgsänreoder Essigsäure bringen
würde,sich in die Auflösung übergehendesbolzessigsaures oder

essigsanres Bleioryd bilden und Gyps nnausgelöst zurückbleiben
müßte.Der beschriebene Versuch hat aber dargethan, daß durch
den Zusatz der Holzessigsäuredas entstandene Gemisch von

Bleioryd und schwefelsauren Kalk (Gyps) wieder in schwefel-
saures Blei und holzessigsauren Kalk umgewandelt wurde, was
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sich mir auch bei weiterer Verfolgung des Gegenstandes dadurch
bestätigte, daß, als ich eine essigsaiireBleiauflösung niit einer

Auflösung von Gyps mischte, wirklich ans dein Wege der dop-
pelten Wahlverwandtschaft in der Art eine Zersetzung statt fand-
daß sich schweselsaures Bleioryd und essigsaurer Kalt bildete.

Es hatte also bei diesem Versuche die zugesetzteHolzessig-
säure das Bleioryd zu holzessigsaiireiiBleiorpd aiifgelbst- Wel-

ches sich durch den vorhandenen Gyps wieder zersetzte.
«

Zweiter Versuch. Es wurde ganz so verfahren wie
beim ersten Versuch uiir mit dem Unterschiede, daß das Gemisch
VVU schwefelsauren Blei und Kalt nicht bei gewöhnlicherTem-

Pkkakllk- sondern bei 60 —- 700 R. durch 36 Stunden stehen
gelassen wurde.

Das Resultat dieses Versuches war im wesentlichen ganz
übereinstimmend mit dem des ersten; nur wurde das schwefel-
saure Blei durch den Kalk unter Beihülse der Wärme etwas

schneller zerfetzt.
» ,

So interessant mir nun anch namentlich in technischer
Beziehung der erste Theil der erhaltenen Resultate, nemlich
die Zersetzbarkeit des schwefelsauren Bleies durch Kalt erschienz
indem es sogleich die Jdee aufkommen lassen mußte , das bei

so vielen technisch-chemischen Arbeiten abfallende nnd meist ganz
werthlose schwefelsaure Blei höchsteinfach in mehrere werthvolle
Producte, als: Bleizncker, Bleiweiß u.s. ro. ninziiwandelii, so
trat der Ausführbarkeitdieser Jdee doch das letzterhaltene Re-

sultat, neinlich die Zersetzbarkeitdes essigsaurenBleiorhd durch
Gyps, sogleichsehr hemmend in den Weg. Uibrigeus ließ ich
mich hierdurch nicht abhalten zu weitern Versuchen zu schreiten.

Dritter Versuch. Da sich bei den vorhergehenden
Versuchen gezeigt hatte, daß sich das ausgeschiedene Bleiorhd
deutlich krystallinisch nnd schwer aiisschied und nach dem Mi-
schen der Flüssigkeitimmer zuerst ablage·"rteund der entstande-
Ue nys erst später über demselben eine Schicht bildete- se
wollte Ich sehen-ob sich nicht vielleicht auf mechanischem Wege
etwas aus-richten lasse und versetzte daher wieder 1 Atom.

(1,52 GewichkskheUO gut ausgewaschenes schwefelsaiires Blei
UUk 1 Atem (28 Gewichtstheile)gut gebrannteii reinen Kalt

und stellte das Gemisch durch zwei Tage in geliiide Wärme.
Dle Zersetzungund Bildung von Bleiorydkrystallen begann al-

sogleich und uin letztere in möglichstgroßer und compaeter Form
zklerhalten und so das Schleniinen leichter bewerkstelligen zu

konnenzlleßich das Gemisch unberührt stehen.
Ptach 2 Tagen wurde die Schleniniiing Versucht, wodurch

AUNUckstaUdUach dem Erhitzen bis zum Glühen 131,2 Gewichts-

thelcewassekfeejesgelbes krystallisirtes Bleioryd erhalten wurde,
dem Jedoch- IVle sich schon aus seiner Menge zu erkennen gab-
iioch schwefelsaurer Kalt (Gyps) beigemischtseyn Lnußta

Der

34
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abgeschlemniteweiße feinkörnigeTheil, der sichtlich keine Blei-

oxpdkrystalle eingemischt enthielt, betrug nach dem Glühen
48,5 Gewichtstheile nnd war der Hauptmasse nach schwefel-
saurer Kalk.

·

Schon diese Zahlen zeigten, daß das erhaltene Resultat
kein genügendeswar, was noch mehr durch die qualitative Un-

tersuchung der beiden durch Schlemmengetrennten Theile sich
kund gab, indem einestheils nicht nur die Zersetzung des schwe-
felsauren Bleioxyds unvollständig war und beide Theile noch
von demselben enthielten, anderutheilsaber auch noch das.Blci-

oryd gypshaltig und ter Gypsbleihaltig war.

Vierter V ersuch. Bei diesem Versuch hatte ich aber-
mals dieselben Mengenverhältnissewie früher bei abgehaltener
Luft unter fleißigem Umschütteln mehrere Tage in gelinder
Wärme stehen gelassen und dann mit einer außerordentlich
großen Menge destillirten Wassers den Bodensatz von allem

entstandenen Gypse zu befreien gesucht, was mir aber selbst
nach sechstätigen Auswaschen nicht ganz vollständig gelang.
Sämmtliche Waschflüssigkeiteuwurden zur Trockne abgedampft
und hinterließennach gelindemGlühen59,4 Gewichtstheile der

Hauptmasse nach aus schwefelsauren Kalk bestehendes Pulver.
Außerdem enthielt dasselbe aber auch etwas Bleioryd, ätzenden
und kohlensauren Kalk, deren- Menge zur Neutralisation 6,8
Gewichtstheile wasserfreierSchwefelsäureerforderte.

Hieraus geht nun einestheils hervor, daß die Zersetzung
des schwefelsauren Bleioxyd durch den Kalk nicht vollständig
stati gefunden hatte, so wie anderntheils, daß aus dem theil-
weise zersetztenGemischeder entstandeneschwefelsaureKalt nnd

der unzersetzt gebliebenetFalkziemlich vollständig ausgezogen
worden waren und der Rückstand also nur Bleioryd mit dem

unzersetzt gebliebenenschweselsauremBlei, noch etwas Gyps
und allenfalls etwas wenigen gebildeten kohlensauren Kalk

seyn konnte.
»

..
,

·

Wenn nun auch hIEVUkchbewiesen wäre, daß bei gehöri-
er Ausdauer der im zexsetztenGemische eutstandene schwefel-

aure Kalk von dem gebildeteuBleioryd durch Auswaschen mit
reinem Wasser endlich dychgeschieden werden könne, so ist die-

se Manipulation doch Vlek zu zeitraubend und wegen des er-

forderlichen destillirten Wassers auch in den meisten Fällen
viel zu kostspielig, als daß sie technisch ausführbar wäre. ,

Schließlichsey-nun noclt ein fünfter Versuch angeführt
der in der Absicht angestelltwflh uni. die Frage zu beantwor-

ten, ob das schwefelsaiire Blei schneller und vollständigerzer-
setzt werde, wenn es mit völlig aufgelbsten Kalt in Berührung
gebracht wird.

·

..

Es wurden 15000 Gewichtstheileeiner völlig klaren Kalk-

aiiflösnngz welche etwas mehr als 20 Gewichtstheile reinen
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Kalk enthalten mochte, über 106,4 Gewichtstheile (in wasser-
frei gedachtem Zustand) frisch bereiteten, gut gewaschenen,schwe-
felsauren Bleioryd gegossen, und in einer wohlverstopftenFla-
sche unter häusigenUmschütteln gegen 3 —- 4 Wochen in ge-
linder Wärme stehen gelassen. Die angewandten 106,4 Ge-
wichtstheile schwefelsaures Bleioryd enthielten gerade so Viel

Schwefelsäure, daß diese im Stande war mit 20 Gewichtstheileii
Kalk sich zu Gyps verbinden zu können.

— Nach Ablauf jej
Ukk Zeit zeigte die über dem weißen Bodensatz stehende Flüs-
sigkeit noch alkalische Reaktion, bedeckte sich an der Lust mit
einem Häutchem gab mit Schwefelwasserstoffammoniak eine

starke braune TkÜbUng,die sich schnell zu einem Niederschlag
von Schwefelblei ziisainmenbegab, mit salzsaiiren Baryt einen

weißen Niederschlag und mit Glaubersalz nur eine weiße
Trübiing.

Der weiße Bodensatz hatte eine krystalliiiisch grobkörnige
glänzende Beschaffenheit angenommen und an der Jnnenseite
der Glasflasche hatten sich überall kleine körnigeim Sonnen-

schein mit Regenbogenfarben spielende Krystalle angesetzt.
Die klare Flüssigkeit wurde abgegossen und da ihre Menge
nicht hinlänglich gewesen war um allen Gyps aufgelöst zu ek-

halten, der möglicherweise aus den 20 Gewichtstheilen Kalk

entstehen konnte, so wurden .aiif den Bodensatz Kalk noch
15000 Gewichtstheile destillirtes Wasser gegossen und unter

häufigen Umschütteln mehrere Stunden stehen gelassen. Nach
Völliger Klärung wurde abermals die überstehendeFlüssigkeit-
die sich mit salzsauren Baryt nur sehr schwach trübte, abg·egos-
sen, und der Bodeusatz in einein kleinen Glas gesammelt. Die
an den Wänden der Glasflasche ansitzenden Krystalle lösten
sich beinahe vollständigin verdünnter Salpetersäure auf. Eben
so der größte Theil des körnigeiiBodensatzses mit Hinterlassung
VV,UTM Ganzen S-? Gewsichtstheileschw-efe-lsaureiiBleioryd. —-

Dlesc Auflösungmit Schwefelwasserstoffniedergefchkagen UUV

stillschlielflekrtleeine klare farblose Flüssigkeit-Welche durch koh-
eu anre : a ieii nicht nie er

- - wurde ol li keinen
Kalk enthielt.

d geschlagen ,f g«ch

Bel»diescmletzten Versuche hatte sich also das schweseli
saure Bleioryd beinahe vollständig in kalkfreies Bleioryd ver-

WaUVeck UUPes ist kaum daran zu zweifeln, daß bei Anwen-

dung von einer größern Menge von Kalkwasser und nach· län-
gerem Digerirendie Zersetzungganz vollständig gewesenWäkeO

«

Als Hauptresultat hat sich demnach aus vorstehend mitge-
theilteu Versuchenergeben, daß das schwefelsaure Bleio.ryd-
weUU »esmit völlsigklarem Kalkwasser, welches fV Viel Kaxk
aufgclvst enthält, daß er hinreich« alle in schwefelsaureu Brei-

VWV VorhandeneSchwefelsäure zu binden, in Berührung ge-
bracht wird, in der Art vollständige oder beinahe vollständige
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Zersetzung erfährt, daß sichvas und Bleioryd bildet, welches
letztere frei von Gyps ist, wenn die hinlänglicheMenge Wasser
angewendet wurde, um diesen aufgelöst zu erhalten , und frei
von kohlensauren Kalk, wenn man wie wohl kaum bemerkt zu
werden braucht, ausgekochtes Wasser angewendet und Abschluß

getftmopsphärischenLuft bei der Zersetzungselbst stattgefun-
en )at.

Leider ist die zu dieser ZersetzungnöthigeMenge Wasser,
wenn man ein reines Bleioryd erhalten will, so bedeutend,
daß diese Beobachtung nicht füglich eine technischeAnwendung
sinden kann. Bestände dieser Uibelstaud nicht, oder wäre er zu

beseitigen, so wäre dieses die einsachsteMethode, um das so häu-
sig ganz werthlose schwefelsaure Blei auf Bleiglätte, Bleiweiß,
Bleizucker und sonstige Bleisalze zu verwenden.

Uiber die Darstellung des Chrvmroths.
Von Ernst Fried. Anthon, Direktor Zu Weisgriin.

Bekanntlich gibt es mehrere Methoden zur Darstellung des

Chromroths, welche zum Zwecke haben, diese Farbe entweder

auf dem sogenannten uassem oder auf dem trocknen Wege dar-

zustellen. ·

Zu den ersten Methoden gehörenunter andern diejenigen,
wornach man Chromgelb ceinfach chromsaures Bleioryd) mit

Aetzkalilauge jedoch nicht bis zum Sieden erhitzt; oder. wor-

nach man ein Gemenge von 3 Gewichtsthl. Chromgelb mit 2

Gewichtsthl. fein geschlemmter Bleiglätte unter Umriihren ei-

nige Zeit in der Wärme behandelt; ferner jene, welche auf der

Behandlung des Chromgelbs mit Aetzbaryt, Aetzkalk und Aetz-
magnesia oder kohlensaureu Bleioryd mit der nöthigen Menge
von Wasser iu der Wärme oder auchbei gewöhnlicherTempe-
ratur beruhen, jene endlich, wornach das Chromroth durch Ko-
chen von Blcioxyd, Bleiorydhydratoder·kohlensaurem Bleioryd
mit einer Auflösung von einfach chromsaureu Kali erhalten
wird u. s. w.

,
Zu den letztern Methoden, nemlich zu jenen, nach welchen

die Darstellung des Chromroths auf trocknem Wege geschieht,
gehört die von Liebig und Wöhler genauer beschriebene-
Nach Welcher Salpeter in ganz schwächerGliihhitze zum Schmel-

zen gebracht , und nach und nach in kleinen Mengen reines

Chromgelb eingetragen wird, welches durch den Salpeter in

Chromroth verwandelt nnd zuletzt nach dem Erkalten durch

schnelles Auslaugen vom entstandenen chromsauren Kaki und

unzersetzten Salpeter zu trennen ist.
·

,

Was nun diese Methoden im Allgemeinenbetrifft, so ge-
ben die erstern durchschnittlich ein mehr oder weniger oraugek
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farbenes Produkt und es gelingt nach ihnen gar nicht oder nur

schwer, ein fattes feuriges reines Noth zu erhalten. Die letz-
te Methode aber, welche allerdings bei genauen Arbeiten ein

sehr schönes Roth liefert, hat einerseits das Nachtheilige, daß
sie durch die große Menge von Salpeter kostspielig ist, andern-
theilsaber der nöthige Hitzgrad bei der Ausführung im Gro-

ßen nicht immer so leicht genau zu beachten ist, um jederzeit
eines völlig genügendenResultates sicher zu seyn.

Um nun diesebeiden Uibelstände der letzten Methode zu

beseitigen, nahm Ich folgende Versuche vor.

I— Versuche mit Kalisalpeter.
Es wurden fünf Gemische von

1. 20 Gewth. reinem Chromgelb und 5 Gewth. Kalifalpeter
2. 20 » » » » 10 » »

Z. 20 ) » » » 15 » )

4. 20 » » » » 30 » »

5. 20 » » » » 40 » »

in ordinäre Glasballons gegeben, diese in Schmelztiegel gestellt,
mit Sand umschüttct, leicht zugedeckt, zum beginnenden Glü-
hen erhitzt nnd während einer Stunde auf dieser Temperatur
erhalten.

Die erkalteten zusammengeschmolzenenoder zusammenge-
back’nen Proben wurden völlig ausgewaschen, wobei sie zu
Pulver zersielen, auf Filter gesammelt, und getrocknet.

fDas Produkt der sämmtlichenfünf Mischungen war ein

stark Ins Orange fallendes schweres krystallinischkörnigesPul-
ver, welches wohl so schönwar, als viele Chromrothsorten des

Handels aber immer noch viel zu wünschenübrig ließ. Uibri-

gens war die Qualität sämmtlicher fünf Proben beinahe ganz
gleich und es hatte also die Menge des angewandten Kalisal-

pckertstkeinen bemerkbaren Einfluß auf das erzielte Resultat
gesa .

U- Versuche mit Natronsalpetets
Es wurden nun drei Gemische uud zwar aus:

1. 20 Gewth. reinem Chromaer und 5 Gewth. Natwllsalprkek
20 » » )). » » »

3. TO« »» » » » 20 » »

angrlrrksgk Und so wie bei der ersten Versuchsreihe Versahkelss
DIC,Erste Mlschullglieferte ein dunkles Orange- dlr zwec-

ke,schonein recht schönes nur wenig ins Gelbe spielendes und
DIE drrttc schonein ganz feuriges dunkles und reines Chromth
Vollkrystallinischkörniger Beschaffenheit. Es hatte Uicht Un
grkmsstrn Stlch ins Gelbe und ließ nichts zu wünschen übrlg-
indem es nur wenig selbst dem auf nassem Wege dargestellten
Zinnobcr nachstand.
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Die Anwendung des Natronsalpeters hatte also ein weit

genügerendesResultat veranlaßt- als die desIKalisalpkkekss
lll. Versuche mit kohlensauren Natron.

Da der Salpeter bei der Zersetzungdes einfach chrom-
sauren Bleyoryds (Chromgelb) bloßdurch seinen Kali- der Na-

trongehalt (je nachdem man Kalt oder Natronsalpeter anwen-

det) wirkt, indem dieser dem einfach-chromsauren Bleioryd die

Hälfte der Chromsäure entzieht, um felbes in halbchromsaures
Bleioxyd cChromrothJ zu verwandeln, so war ziemlich mit Be-

stimmtheit vorauszusehen, daß dem Salpeter das billigere koh-
lensaure Natron substituirt werden könne, nnd es blieb daher
nur übrig, durch den Versuch zu ermitteln, welches Resultat
die Anwendung des kohlensauren Natrons in Bezug auf die

Schönheit des Produktes bedingt.
Um dieses zu ermitteln, wurden folgende drei Mischungen

angefertigt und zwar aus:
-

1. 20 Gewth. rein. Chromgelb und 1.6 Gewth. wasss.:kol)l.,Natr.
2. 20 » » )- » 3.3 » » » »

·

3. 20 » » » » 6.5 » » » »

nnd ebenfalls mit denselben so verfahren, wie bei den vorher-
gehenden Versuchsreihen.

Das Resultat war, daß die erste Mischung'seinszwar
dunkles etwas lockeres nnd sammtartiges aber etwas mattes

Produkt lieferte. Die zweite Mischung gab ein lockeres, sammt-
artiges, feuriges Chromroth, welches einen Stich ins Gelbe

hatte und die dritte Mischung hatte ein stark ins Orange zie-
hendes Roth geliefert, welches aber so zart sammtartig und

feurig war, wie ich es niemals so schön gesehen habe.
Schließlich finde auch die Von mir mehrmals gemachte

Beobachtung noch eilten Platz- nach welcher das Chromgelb
durch bloßes Erhitzen für bis auf einen bestimmten Tem-

peratur-grad in schweres, krpuallinischckörnigesChromroth von

ziemlich hübscherQualitätuberzugehenvermag.
Worin der Grund dlesek Erscheinung liegt, vermag ich

noch nicht mit Gewißheit zu bestimmen, aber es ist mir wahr-
scheinlich, daß bei jenem Temperaturgrad, bei welchem diese

Erscheinungzum Vorschein »k0mmt,ein Theil der Chromsäure
im einfach chromsauren Bletoryd in Sauerstoff und Chromorhd
zerfetztwird, wovon ersterer entweicht und letzteres verbunden
mit dem so entstandenen Chkvmroth zurückbleibtund zwar
entweder blos als solches oder als chromsaures Chromoryd.

Als Haupt-Resultate der vorstehenden Versuchsreihen er-

geben sich also folgende:
l. Daß man zur Ersparung einer großenMenge Salve-

ter bei der Bereitung des Chromrothes und zur möglichstsi-
chern Erzielung eines entsprechenden Resultates aus«folgende
Weise verfahren kann.
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Man vermischt reines Chroingelb und Natronsalpeterzii
gleichen Gewichtstheilen recht innig, erhitzt das Geunschiu ei-
nein thbnernen oder gläsernen Gefäße, welches leicht zulutirt
ist- damit das dabei sich entwickelnde Stickoxydgaseinen Aus-

Weg sindek- bis zum beginnenden Glühen und erhalt das Gan-

ze dUkch eine Stunde bei dieser Temperatur. Der erkaltete

Rückstand Wird schnell gewaschen nnd getrocknet.
2. Daß man bei der Bereitung des Chromrothesanstatt

des Salpeters kohlensaures Natron anwenden kann, in wel-

chem Falle maU aber auf 20 Gewichtsth. reines Chromgelb
UUk 3 —- 6 Gewichtsth wasserfreies kohlensaures Natrou an-

zuwenden hat.

Uiber das Handbuch der Eifenhättenkunde
von Dr. E. J. B. Kar sten, Königl. Preuß. GeheimenOber-
Bergrathe, Ritter des rothen Adler-Ordens dritter in. d.

Schl. und des eisernen Kreuzes, ordentlichem Mitgliede der

-Akadeinie der Wissenschaften zii Berlin, und mehrer gelehr-
ten Gesellschaften ordentlichem und Ehrenmitgliede. Dritte ganz
iinigearbeitete Ausgabe. Mit einem Atlas Von 63 Kupfertafeln.
Berlin. Gedruckt und verlegt bei G. Reimer 184l 5 Theile

in 8 Preis 37 fl. 30 kr. C. M.
l. Theil Xxll und 624 Seiten, die Eigenschaften des Eisens

behandelnd.
L. »— Xll und 600 Seiten, von den Cisenerzen, von den

Brennmaterialien und von den Gebläsen handelnd.
Z. » XlV und 526 Seiten, Roheisen-Erzeugung, Umschmel-

zung des Roheisens und Gießereibetrieb.
4. » Xll und 548 Seiten. Die Bereitung und Verfeinerung

5
sdes Stabeisens und die Stahlfabrikation.

o ) 485 Seiten enthaltend die Erläuterung der Kupferm-
feln nnd das Register.

»

Der hohe Werth von des Hrn. Verfassers Handbuch der

ElerhÜkkeUkUUde-wovon uns gegenwärtig die dritte Auflage
geziert init einem Atlasse von 63 Kupfertafeln in Folio vorliegt,
ist langst und so allgemein anerkannt, daß es völlig überflusslg
1st, noch etwas zu dessen Anempfehliing zu sagen. Ja dem Ak-
lasse sind alle bei der Eisen-Erzeugungund Veredlung gebrauch-
ten Vorrichtungen,Oeer nnd Maschinen in einem größeren
Maßstabesb enau gezeichnet, und theils in dem Werke theilsIm 5— Bande o genau beschrieben, daß inan solche darnach Im

Großen wieder ohne Schwierigkeit ausführen kann. Alle neue-
MI großen Fragen in der Eisenerzeugung werden darin be-

rührt, Und dadurch ein vollkominenes Bild von deren gegenwär-
tigem Bestande gegeben.
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Die Anwendung des Holzes im rohen und halbverkohlten
Zustande, der rohen Steinkohlen und des Torfes (§. 471 und 604)
der Betrieb der Eisenschmelzbfenmit erhitzter Gebläseluft G. 699);
und die Vorrichtungen zur Erhitzung derselben (§. 59.9) die An-

wendung von Wasserdämpfen beim Eisenschmelzbetriebe(§. 704);
die Anwendung erhitzten Windes (§«.733); die Anwendung roher
oder halbverkohlter Brenmnaterialien (Z.,735) und die Benützung
der Hitze der Gichtflamme beim Betriebe der Knpolöfeu (Z. 736);
die Anwendung erhitzter Gebläseluft ((5. 9.()5) des halbverkohlten
Holzes (Z. 908) nnd dieBenützung der glühendenGasebeimFrisch-
proceß mittelst Vorwärmheerden (Z. 909), dann die Benütznngder

Hohosengasezum Frischeu nnd WeißmachendesRoheichs is. 977)
werden der Reihe nach gewürdiget und kritisch besprochen, in-
dem der Verf. seine Ansichten und Erfahrungen darüber
mittheilt. ·

Die Anwendung der Breunstosse namentlich des Holzes
im rohen oder halbverkohlten Zustande (als Brande) beim Ei-

senschmelzbetriebe wurde veranlaßt durch die auf Erfahrung
beruhende Betrachtung, daß durch die Verkohlnng des Holzess
ein großer Theil seiner Heitzkraft verloren geht, nnd daß die
daraus erzeugte Kohle bei ihrer Verbrennung jene Wärme-
menge nicht mehr entwickelt, welche das Holz gegeben hätte,
woraus die Kohle erzeugt wurde. Eine richtige Ansicht von

diesem Verluste läßt sich gewinnen, wenn derselbe in Zahlen-
verhältnissen ausgedrückt wird. Das Kohlenausbringen aus

100 J- lufttrockenem Holze wechselt von 20 bis 25 EB; letzteres
ist ein sehr gutes und wird seltener erreicht, ersteres ist das ge-
wöhnlichere. Hiernach sind zur Erzeugung von 100 W Holz-
kohle 500 BE Holz erforderlich.

1 Ha lufttrockenes Holz gibt bei seiner Verbrennung 2600

Wärmeeinheitenz 1 u) Kohle gibt bei ihrer Verbrennung 7050,
5 fb Holz geben daher 2600 ·)( 5 = 13000, mithin um 13000
— 7050 = 5950 Wärmeeinheiteu mehr als die daraus erzeugte
Kohle, was einen Verlust an der Heitzkraft des Holzes bei sei-
ner Verkohlung von 45,76 Proc. bedingen würde. Allein die-

ser Verlust ist nicht der wahre- er ist zu groß bestimmt, und es

ist schwierig, hierüber ins Klare,zu kommen. Es soll versucht
werden, darüber Licht zu verbreiten. Das Holz kann nur ver-

kohlt werden durch Erhitzung desselben. Die zur Verkohluug
erforderliche Hitze wird erzeugt durch Verbrennung eines Theils
des .stlzes, nnd sie wird verwendet zur Verflüchtignng der

gas- Und dampfsörmigeu Verkohltmgsproduete. Eine annä-

hernde vergleichende Rechnung zeigt-daß0,1 des zu Vekkvhleudelt
Holzes verbrennen muß, um jene Verkohlungsproducte zu ver-

flüchtigeu,oder um dadurch die Verkohluug zu bewirken. Die-

ser Aufwand an Wärmeoder Brennstoss bleibt sich gleich, ob
das Holz in Meilern, in Oeer oder im Hohofenschachteselbst
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verkohlt wird. Er ist unvermeidlich und iineinbriiigj
lich. Jm Großen wird aber mehr aufgewendet. Der Ans-
wand an Holz zur Verkohlung desselben im Großen in Meilern
oder in Oeer muß erfahrungsmässigauf «-. der ganzen Holz-
masse veranschlagt werden, weil dabei Wärmeverlnste Statt

sindeU- die nicht iU Rechnung gebracht werden können-, wel-

che aber veriiieidlich sind. Sie werden veriniedeii bei der An-

wendiiug des rohen liifttrockeneu Holzes im Hohofeih worin
Unter sonst gleichen Umständen das Kohlen-Ausbringen aus

dem Holze Um 0-1 größer ausfallen muß als in Meilern. Bei
der Verkohlung in Meilern und inOefen absorbirt der Boden,
die Meilekdecke- das Mauerwerk des Ofens, die erhitzte Koh-
leninasse, welche auskiihlen muß-, sehr viel Wärme. Im Hoh-
ofcn finden solche Wärmcveriuste nicht Statt. Es wird sich
nun der wahre Wärme- oder Brennstossverliist bei der Verkoh-
luiig des Holzes in Meilernnäheriingsweise bestimmen, nnd der

zu erwartende Vortheil bei der Anwendung rohen Holzes in

Hoböfen ermitteln lassen. Gesetzt es würden 200 Ctr. Holz im
Meiler verkohlt, so geht davon «-,-= 40 Etr. durch Verbreit-

uiing zur Erzeugung der nöthigen Verkohliingshitze aus, nnd
nur 200—40 = 160 Ctr. Holz liefern wirklich Kohle. Das

Kohlenausbringen wird aber uach der ganzen in den Meiler

eingeschichtetenHolzmasse berechnet, und stellt sich hiernach auf
29 Proc. Dies macht eine Kohlenausbeute von 40 Ctr., und

dieseblos auf das verloblte Holz von 160 Etr. redlicirt, macht
ein Kol)leiiaiislu«iiigeiivon 40 : 160 = 25 Proc. Man glaubt
zwar, daßdie sich bei der Verkohluug entwickleuden breunbareu
Gase in dem Meiler selbstverbrennen, und dadurch einen Theil
der erforderlichen Verkohlungshitzeerzeugen, wodurch das Holz
Mehr geschout und ein größeres Kohleuaiisbringen erzielt wer-

den kann. Allein obwohl dies möglich,so ist ein solcher Vor-
gang doch keineswegs erwiesen, und muß erst durch genaue Be-

obachtungen»sicher gestellt werden, wobei aiich aus die in dem
Melker zuruckbleibeudeAsche —- deiiii durch vollständigeVer-

PMUIUUS,VVUHolz entsteht Asche —- zii achten seyn wird. Es-
lst mir keineBeobachtungbekannt und ich habe in meiner ei-

senhntteiiniaiiuischenPraxis auch keine solche gemacht — weil

mchFVaFUachgkslkchtwurde — ob und wie viel Asche in jedem
Melker Je Uach feiner Größe erhalten wird, woraus auf die

Menge des verbranntenHolzes geschlossenwerden könnte, und

PilsWohl auch eine anderweitige Benützung auf Pottaschezu-

ng da VAVVU bel so großen Massen zu verkohlenden Volzes

g unbedeutendeQuantitäten gewonnen werden müssen —.

V ke stchtfemeoder nur sehr wenig Asche in sdem Meiler fin-
VVM sp mußte daraus geschlossen werden, daß die bei der Ver-

thlUUs sich eUtwkcllendeubreunbaren Gase durch ihre Verbren-

UUUS M VUU Melker den größten Theil der Verkohliinsgshitzeer-
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zeugen, und dann wäre die Meilerverkohlung ein vollkomme-
nerer Verkohlungsproceßals die Ofenverkohlung, weil weniger
Holz dabei verbrennen würde -—. Bei der Ungewißheit,worin
wir uns noch hierüber befinden, wollen wir davon absehen, und

die begonnene Betrachtung fortsetzen.
Man sagt: im Hohofen erfolge die Verkohlung des Hol-

zes durch die in demselben abgeheude Hitze, d. h. durch die

aufsteigenden glühendenoder heißen Gase. Jn der That müs-
sen sie zur Verkohlung des Holzes beitragen und daher bei der

Anwendung des rohen lufttrockenen Holzes mit einer bedeutend
niederern Temperatur aus der Gicht austreten , weil sie ihre
Wärme theilweise an das verkohlende Holz abgeben die von

den flüchtigen Verkohlungsproducten gebunden, und dadurch zu
deren Verflüchtigung verwendet wird. Ob diese Wärme dazu
jedoch vollkommen ausreicht nnd ob nicht dennoch ein Theil
Kohle vor dem Winde blos deshalb verbrennen mu ß, um die-

se Verkohlungshitze zu ergänzen, ist schwer zu bestimmen. So

viel ist indessen sicher, daß dieser Brennstoffaufwand im Hoh-
ofen bei Anwendung rohen Holzes im günstigenFalle 0,l nicht
überschreiten, ja selbst eher weniger betragen wird, daß aber

auch der obere Theil des Kohlensackes —- und dadurch der ganze
Kohlensack eine nicht unbedeutende Abkühlung erleidet, was

nachtheilig einwirken muß auf den Schmelzproceß, weil Erze
und Kohlen nicht gehörigvorbereitet —- erhitzt, geröstet und re-

dueirt — in das Gestelle, in den Schmelzraum gelangen.
Es ließe sich mithin bei Anwendung rohen Holzes im Hoh-

ofen an Brennstoss etwas ersparen, aber der obere Theil des

Kohlensackes wird dadurch jedenfalls abgekühltund bedingt die

angezeigten üblen Folgen. Um diesen möglichstzu begegnen
dient eine entsprechendeErhöhungder Hohöfen, weil dadurch
bewirkt wird, daß die Gichten länger im Kohlensacke verweilen

daher besser vorbereitet in das Gestelle — den Schmelzraum——
niedergehen. »

Einen anderen Einfluß nimmt hiebei die Schnelligkeit,
mit welcher die Verkohlung des Holzes vor sich geht. Es ist
aus Versuchen bekannt, daß die Kohlenansbeute aus dem Hol-
ze unter sonst gleichen Umstandenvon der Schnelligkeit der

Verkohlung abhängt. Die Ursache hievon ist die, daß sich je
nach Verschiedenheit der Temperamirs-Einwirkung ans das ver-

kohlende Holz die Elemente, woraus die Holzfaser besteht, in
anderen Verhältnissen ordnen, zu mehr oder weniger gas- nnd

dampssörmigenVerkohlnngsproducten verbinden, nnd dabei mehr
oder weniger Kohlenstoff in Form von Kohle zurücklassen. Je
schneller die Verkohlung bei rasOlJsteigender Verkohlungshitze
vorgenommen wird, desto mehr gastörmige,desto weniger dampf-
förmige Verkohlungsprodnete bilden sich, nnd desto weniger
Kohle bleibt im Rückstande. Jn diesem Falle geht eine größe-
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re Quantität Kohlenstoff in die Mischung der gasförmigen
Verkohlungsproducte ein. Aus diesem Verhalten erklärt steh
das Verfahren bei der Erzeugung von Leiichtgas aus Stein-

kohlen u. dgl. Hier ist die Erzeugung von brennbarem Gase
die Hauptsache, und die Verkohlung (Verkoakung) derselbenmuß
delller lehr schnell Vorgenoinmen werden, damit dabei die mög-
lichst größte Menge gasföriniger breniibarer Verkohliingspro-
ducte gebildet und entwickelt werde. Bei der Verkohlungdes

Holzes für metallurgische Zwecke hingegen ist die Gewinnung
VoU Kohle als VkeUUstoffnnd Reduetionsmittel die Hauptsache
nnd der Verkohltmgsproceßmuß dahin geleitet werden, die mög-
lichst größte Menge derselben zu gewinnen. Je langsamer
die Verkohluug bei nur allmählig steigender Hitze geleitet wird,
desto Mehr tropfbctrfli"issige,desto weniger gasförmige Wertob-
liiugsproducte werden gebildet und desto mehr Kohle bleibt im

Rückstande. In diesem Falle geht der Sauerstoss in größerer
Menge mit dein Wasserstoff zu Wasser in Verbindung, »undeine
größere Menge Kohlenstoff bleibt in Form von Kohle im Ruck-

stande.
Bei dem gewöhnlichen Hohofenbetriebe mit Holzkohleu

läßt sich rohes Holz statt der Holzkohlen weder ganz noch theil-
weise mit Vortheil substituireu, weil die Gichten zu schnell im

Kohlensack niedergehen, die Verkohlung des Holzes dabei zu
schnell erfolgt, iiiid diese ein geriiigeres Kohlenaiisbringen zur

Folge hat, abgesehen von der verschiedenen Wärineiueuge,wel-

ihe die gas- nnd dainpfförmigenVerkohlungsprodukte im freien
und gebundenen Zustande beim Austritte aus der Gicht mit
fortfiihren. Soll die Verkohlung des Holzes langsamer vor

sich gehen und eine größere Kohlenausbeute gewähren, so muß
der Niedergang der Gichten verlangsamt, verzögert werden,
und dies bewirkt man, wenn man die Windquantität verrin-
gert- ohne jedoch die Windpressungzu schwächen. Dadurch und

durch Ekhohuvg der Hohöfeu kann man dahin gelangen, mit ro-

hem Holze selbst vortheilhaster zu schmelzen, als mit Anwen-
VUUAVon Holzkohle- was den Aufwand von Holz oder Kohle
sue Erzeugzmgdes Noheisens betrifft. Oh aber ein soichcs
Verfahren vkouvmischvortheichafi sep, ist sehr zu bezweifeln
UUV»MUßekst eer genaue vergleichende Ertrags-Berechnung
daruber belehren. Die geringere Erzeugniß au Roheisen, die
sichWelchbleibenden Regiekosteii, welche ihr zur Last fallen, die
4 HlsHmal großem Frachtkosten des Holzes Statt der Kohle
bei deren TramzPort aus dem Walde zur Eisenhiitte ic. ic. sind
Yusgabsposteth weliiie durch die Ersparniß der Kosten der

Volzvekkohltmgund durch die mögliche größere Kohlenaiisbeu-
te aus dem Holze bei dessen Verkohlung im Kohlensacke des

Hohosenskaum ausgeglichen werden.

Noch eer Brennstoff-Crsparnißwürde sich bei der An-
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wendung rohen Holzes Statt Holzkohle in den Hohöfen erge-
ben, und diese besteht in dem Abfall an Kohlenklein oder Koh-

lenlösche, welcher sich bei der Holzverkohlung in Meilern so
wie beim Transport und bei der Aufbewahrung der Kohlen
·herausstellt.

Jn den Hohbfen findet kein solcher Abfall Statt. Allein
dieser Abfall ist nicht von so großer·Bedeutung,und wird durch
Benützungder erhaltenen Kohlenlbsche bei den Streckfeuern und

zu anderen Zwecken auf ein Minimum herabgebracht.
Von den Steinko·hlen, von den Braunkohlen und von dem

Torfe gilt Aehnliches, was in obigen Beziehungen über das

Holz gesagt worden ist. Backende Steinkohlen können wegen
ihrer backeuden Eigenschaft im rohen Zustande zum Eisenschmel-
zen nicht wohl angewendet werden —; je weniger flüchtige
Verkohluugsprodukte dieselben bei der Verkoakung geben, desto
vortheilhafter ist ihre Anwendung im rohen Zustande bei dem

Hohofeubetriebe.
Fassen wir nun alle diese Umstände, welche auf die An-

wendung der rohen Brennstoffe im Hohofen Statt der daraus

erzeugten Kohlen oder Koaks Einfluß nehmen zusammen, so
finden wir, daß dabei im günstigsten Falle, wenn die

Verkohlung derselben blos durch die ans dem Hohofen in den

heißen Hohofengasen entweichende Hitze erfolgt, nur jenes
Brennstoffquantum erspart werden kann, welches bei der Se-

parat-Verkohlung zur Erzeugung der Vertohlnugshitze verbrennt,
und welches beim Holze im Marimo s- der verkohlten Holz-
masfe, oder 25 C-» der daraus erzeugten Kohlen beträgt. Man

glaubt, daß dieser Brennholzaufwand bei der Holzverkohlung
in Meilern nicht so groß ist, und in der That wird man zu die-

ser Annahme durch das bei zweckmäßigerLeitung des Verkeh-
lnngs-Processes oft bedeutende Kohlenausbringen berechtiget.
JU diesem Falle UiMMk Man an- daß die aus dem verkohlen-
den Holze ssichentwickelndenbrennbarenGasarten, durch ihre
Verbrennung in dem Meiler dienöthigeVerkohlnngshitze erzeu-

gen, wobei natürlich ein aquivalenter Antheil Holz oder Kohle
in Ersparung geht. Dann wird aber der Vortheil bei Anwen-

dung rohen Holzes (roher Brennstoffe) im Hohofen Statt der

daraus erzeugten Kohlen im Verhältnißegeringer. Aus die-

sen Betrachtuugen geht nun auch hervor, daß die vermeintli-
chen Vortheile bei Anwendung rohen Holzes, so wie rohen Tor-

fes und roher Braunkohlen statt der daraus erzeugten Koh-
len noch sehr problematisch sind; daß diese Verhältnisse sich
ziemlich gleich bleiben, wenn man auch nur einen Theil roher
Brenustoffe den bereits verkohlten Brennstoffen substituirt, usnd

daß sich hiebei höchstens bei jenen Arten von Steinkohlen eini-

ger Vortheil ergeben kann, die bei ihrer Verkohlung nur eine

geringe Menge gas- und dampfförmigerVerkohl-ungs-Produk-
te «eutwickeln.
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Man kann daher allerdings mit rohen Brenumaterialien
in Hohöfen Roheisen aus den Erzen ausschmelzenz es kann dies

auch mit einer geringen Ersparniß an Brenustoff geschehan Es

scheint sichaber dabei kein ökoiiomischerVortheil beranszllstkllms
Die Erfahrung lehret, daß man beim HoliosewBetriebe guten
liifttrockenen rohen Tors einem Theile der Holszl)ll’1»Isubstiknw
reu und dadurch an Holzkohlenersparen könne. Alleines muß-
te in solcheu Fällen erst durch eine genaue vergleicheudePe-
rechnung ermittelt werden, ob sich dabei ein wirklicher Gewinn

ekgibb denn Wenn Man auch den Torf für Nichts rechnet, so
sind doch seine Gewinnung, Trocknung und Transport mit Ko-

sten verknüpft. Eben so wäre es interessant, durch ähnliche
vergleicheiide Berechnungeuzu ermitteln, wie viel von der Heus-
kraft des Torfes dabei verloren geht, um zu sehen - Mlk Wec-

cheiii Kohlenausbriugen er beim Hohofenbetriebe wirksam ist.
Noch ein weiterer Umstand kömmt hier zu berücksichtigen.
Man nimmt nämlich an, daß die brennbaren Gase, wel-

che sich aus dem verkohlenden Holze im Hohofenschachteenth-

ckeln, in dem Theile des Ofenschachtes, wo die Hitze sich schon
der dunkeln Rothgluth nähert, eine reducirende Wirkung auf
das Eisenoryd in den Erzen üben, wodurch ein beträchtlicher
Autheil jener Kohle in Ersparung geht, welche sonst zUk Reduk-
tion des Eiseus aus den Erzeii aufgewendet worden wäre.

Die Möglichkeit einer solchen reducirenden Wirkung kann
nun nicht gelängnet werden, weil die- brennbaren Gase sich bei
der Holzverkohlung vorzüglichgegen das Ende derselben zu
entwickeln, wo die Gichteii schon so weit im Ofenschachte nie-

dergegangen seyn können, daß sie eine solche Temperatur an-

genommen haben dürften. Aber dagegen muß wieder einge-
weudet werden, daß bei der Anwendung rohen Holzes im Hoh-
ofeii der obere Theil des Ofenschachtes wegen der großenMeu-
ge eiitweicheiider Dampf- und gassörmiger Verkohlnugsproduk-
te bedeutend abgekühltwird, wobei keine Reduction Statt findet,
und daß endlich- wenn das verkohlende Holz in die dunkle

R0«kl)chkh,gekang-bei welcher Temperatur eine reducirende
Wirkung eintreten kann, der größte Theil jener brennbaren Ga-

se..schonaus, dem Holze eutwichen seyn muß. Unter diesen Um-

staUPM blelbk auch jene reducireude Wirkung immer noch sehr
zkprelhaft —, und ist keineswegs erwiesen. Es frägt sich UUUT

wie kann man diesen durch die Verkohlnng des Holzes Statt

WIVEUVUFVerlust an der Heitzkraft des Holzes von 45 Proc.
wieder einbringen und benützbarmachen ?b

Bei der·Separat- Verkohlung in Meilern oder in Oefen
kann dies theilweise, mehr oder weniger vollkommen geschehen—
Folgende Betrachtungenwerden dahin führen, dies einzusehen.

Tier Verlust an Heitzkraft bei der Verkobluug des Holzes
besteht in den brennbaren gas- und dampfförmigenBerkohlungs-
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producten, welche sichdabei entwickeln. Sie entgehen dadurch
der Verbrennung und mithin der Benützung. Bei der Verlob-

lung in Meileru entweichen die gasigeu Verkohluugsprodukte
ganz iu die atmosphärischeLuft, bei der Verkohlung iu Oefeu
können sie aufgefaugeu nnd benützt,werden. Die dampfförmi-
gen Verkohlungsproducte können bei der Meilerverkohluug theil-
weise, bei der Ofenverkohluiig ganz aufgefangen und beuützt
werden. Bei der Anwendung rohen Holze-s im Hoheer ver-

nieugen sich die flüchtigen Verkohluugsproducte mit den Gicht-
gasen und vergrößern bei »ihremAnstreteu aus der Gichtmün-
diiug und bei ihrer nun ersolgendenVerbrennung die Gichtflam-
me. — Um diese Producte bei der Separat-Verkohlung beuützeu
zu können, müssen sie aufgefaugeu werden. Jm letztern Falle
muß man die Gichtflamnie mit der Hitze, welche sie hervorbringt,
nutzbar zu machen suchen.

Was nun die technische Benützungder im ersteren Falle
aufgesammelten Verkohluiigsproducte in brennbarem Gase,
Holzessig und Theer bestehend betrifft, so ist hier eigentlich nur

von einer solchen Verwendung derselben die Rede, wodurch der

Verlust an Heitzkraft, welcher bei der VerkohlungStatt findet,
möglichstwieder eingebracht werden kann. Indessen wenn sie
nur auf irgend eine Weise technisch uutzbringend verwendet wer-

den, wie z. B. die brennbaren Gase zur Beheitzung des Ver-

kohlungs-Ofens selbst in jener Verkohlungsperiode, in welcher
sie sich in größerer Menge entwickeln u. dgl.; des Holzessigs
zur Erzeugung essigsaurer Salze ini Großen2c.; des Theers
als Wagenfchmiere und zu mannigfaltigen anderen Verwen-

dungen, so ist dadurch schon dieser Verlust, wenn auch auf
andere Art theilweise eingebracht, uud es erübrigtedafür nur

dahin zu wirken
,« daß vorzüglichauch bei der Meiler-Verkoh-

lung auf die Aussamnilung des Holzessigs und Theers gehöri-
ger Bedacht genommen werde. — Aber es läßt sich davon auch
unmittelbar für den Eisenschmelzproceßein Nutzen ziehen, iu-

dem man die brennbaren Gase, die Dampfe des Holzessigs und

des Theers, welche alsHNebenprodukteder Holzverkohlung er-

halten werden, in den Hothellschacht bringt — hineinleitet —,
und dadurch an dem HohvfctjfchmelzproceßeTheil nehmen läßt.
Die brennbaren Gase, so kvle der Dampf des Theers müßten
hier eine wichtige Rolle fplelktxzsie würden über dem Gestelle
in den Ofenschacht gebracht- hier die Masse des gasföriuigeu
Rediictionsinittels des Eiseus (Kohlenwasserstoffgasund Koh-
lenoxpdgaO ungemeiu vermehktth gerade an jenem Orte im

Ofeuschachte, wo sie zur Reduction am uöthigsten sind, und in-

dem sie dadurch die Reduktion des Eisens beschleunigen, nicht
nur eine Ersparniß jener Kohle bedingen, welche sonst zur Re-

duction aufgewendet wird, sondern auch einen schuellerer
Schmelzproreß und Gichtentrieb möglichmachen, wodurch nebst
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einer Kohlenerfparnißauch eine höhere Erzengniß refultirte,
Vortheile, welche jedem Eisenhüttenmanne einleuchten werden.

Ich begnügemich, diese Verhältnissehier entwickelt und ange-
deutet zu haben; es wäre zu wünschen,daß man sie berücksich-
tigte. Wenn dies auch gegenwärtignicht sogleich geschieht, so
bin ich der Uiberzeugnng, daß dies einst sicher geschehenwerde,
nämlich dann, bis das Holz noch thenrer und seltener gewor-
den und dadurch dringender geboten seyn wird , mit demselben
mehr zu sparen. —- Daß die Holzverkohlung im Verschlossenen
bei den Hohöfen diese Benutzung erleichtern muß, bedarf kaum
der Erwähnung.

Nachdem man die Schwierigkeit der Anwendung rohen
Holzes im Hohofen, worüber vielfältige Versuche gemacht wur-

den, so wie den üblen Einfluß, welchen sie auf die Größe der

Eisenerzeugniß nehmen mußte, erkannt hatte, wendete man

das Holz im künstlichausgetrockneten und im halbverkohlten
Zustande an, und man fand in der That dabei einen größeren
Vortheil beim Processe des Eisenschmelzens, welcher sich nun

nach dem Vorhergehenden leicht daraus erklärt, daß aus dem

gedarrten und halbverkohlten Holze weniger flüchtigeVerkoh-
lungsproducte zu entwickeln sind, der Ofenschacht weniger ab-

gekühlt wird, und diese Brennstoffe, da sie zur Verkohlung schon
vorbereitet sind, nun einen schnelleren Gichtenwechsel als
bei Anwendung blos lufttrockenen Holzes möglichmachen, wo-
bei der Kohlenausbeute kein so großer Eintrag geschieht. Da

zur Darrung und Verwandlung des Holzes in Brände die

Gichtflamme beniitzt wird, so ist dazu kein besonderer Brenn-
stoffanfwand nothwendig. Hiemit sind zu vergleichen meine

Abhandlungenüber zwei der wichtigsten Gegenständedes Ei-

senhuttenwesens,Leipzig bei Breitkopf und Härtl 1829.
Was hlek VVU dem Holze gesagt wurde, gilt in ähnlicher

Art auch von den anderen zum Eisenschmelzen verwendeten

Brennstoffen. ,

Die allgemeinereRealisirungder eben angedeuteten Brenn-
stoff-Ekf,pakmsse-betreffend den Verlust an Heitzkraft, welcher
durch die Verkohlung herbeigeführtwird, bleibt der Zukunft
vorbehalten.«E»swurde nachgewiesen, daß er beim Holze 45
PWCs femek Peltzfkaftbeträgt; 55 Proc. dieser Heitzkraft kön-
UeU dal)ek·belm»Elfenschmelzenzur Benütznng kommen.

«

Allein beim·Hohofenschmelzproeessefindet noch ein wette-

Zxthezlelrijtlujg
an

bHeils-kraftder Kohle statt. Die
Kohäe(,dcke)lt’«

o ver rennt im FJ d a m

zu Kohlensäum
cohofen nur zu Kohlenoxy g -

Edlegeringe Menge von Kohlensäure, welche man in«den
aufstelgendeU thvfengafen aufgefunden hat, hat theils einen

anderen,Ursprung —- theils ist sie zu gering, um besonders be-

rucksichtigtwerden zu können. Die bei der Verbrennung der

Mittheilnngen d. Mian Gew. Ver. n. Folge 1843. 35
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Kohle frei werdende Quantität Wärme ist den Orvgen-Mengeii
proportional , welche dabei von der Kohle absorbirt werden

oder mit ihr in Verbindung treten. Nun Verbindet sich die

Kohle bei ihrer Verbrennung zu Kohlenorydgas nur mit der

Hälfte jener Orygeu-Menge, welchesie bei ihrer Verbrennung
zu Kohlensäure aufnimmt, folgllch wird dabei auch nur die

Hälfte jener Wärme-Quantität frei, welche bei ihrer Verbren-

nung zu Kohlensäiire erzeugt wurde. Die vorne angegebene
Wärmenienge, welche bei der Verbrennung von 1 W Kohle
(7050 WänneeinheitenJ frei wird, bezieht sich auf deren voll-
kommene Verbrennung zu Kohlensänre. Von dieser Wärme-
menge geht daher bei dem Hohofenschmelzprocessenoch die Häls-
te oder gerade 50 Proc. verloren, und das lufttrockene
Holz wird mithin in Form Von Kohle bei seiner
Jerwendiing zum Eisenschmelzen nur mit 27,5
Proc. seiner ursprünglichen Heitzkraft wirksam,
wobei es einerlei ist, ob die Kohle zur Verbrennung oder zur
Reductiou dient, weil in beiden Fällen ihrer Verwendung nur

Ksohlenoxydgas gebildet wird.
Die hier verlorene Heitzkraft findet sich gewissermaßen

aufgesammelt und reservirt in den aus dem Hohofen aufstei-
genden Gasen, in welchen das Kohlenorydgas neben dem

Stickgase aus der atmosphärischenLuft den Hauptbestandtheil
bildet. Indem dieses Hohofengas wie es aus der Gichtmun-
diing aiistritt nun unter Zutritt der atm. Luft verbrennt und

die Gichtflamme bildet, wird jene Quantität Wärme wieder

frei nnd beiiiitzbar, welche die Kohle bei ihrer Verbrennung
im Hohofeii nur zu Kohlenorydgas weniger erzeugte; aber sie
entgeht so der unmittelbaren Benutzung sur den Sclsinelzproceß.

Durch zweckmäßigeBenutzung der« Hohofengase und der

-Gichthamme kann jener Wärmeverlust großentheils wieder ein-

gebracht werden.

Die Benutzung der Gichtflamme zn verschiedenen Zwecken-
als z. B. zum Röstcn der Eifcnerze, zum Kalkbrennen, zur

Darrung und Verkohlung des Holzes, zum Heitzen von Dampf-
kesseln, zur Erhitzung der Gebläseluftic. sind bereits allgemein
bekannt nnd vielfältig yekfllchd Durch die letztere Anwendung
derselben hat man 25 bis 33 ,Proc. an Kohlen beim Eiseuschmel-
zen erspart; aber dadurch wird noch keiner der bereits bemerk-
ten Verluste der Heitzkraft des Holzes ganz eingebracht.

Eine andere Benützlmg der Hoiyofeugase gehört der neue-

sten Zeit an. Es ist die von Feine-· Ja Fou-« erfiiiidene Ver-

wendung derselben znm Frischenund Weißmachen des Roheisens,
das letztere als Vorbereitung desselben zum Frischeii. Die erstere

Benutzung derselben erfordert eine bewegende Kraft bei dem

Schmelzofen sur die Mechanisinen zum Verarbeiten des gefrisch-
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ten Eifens und dürfte schon dieserhalb in der allgemeinenAus-

führung Hindernisse finden.
»

Die andere Benützungder Hohofengase zum Weißmqchru
des Rohrisens mittelst Einrühren von gepulvertem Rotheisem
stritt cauch Braunstein) in das flüssigeaus dem Heerde des Hoh-
dfrUs gefchdpfteRoheiseiy wodurch es in einen Zustand versetzt
Wird- in Welchem es sich nun viel leichter, in kürzererZeit»und
mit einem geringen Aufwand von Kohle verfrischen läßt, durfte

fiberüberall ausführbar und daher von allgemeinem Nutzen
ei)n. « .

Offenbar wird durch diese Verwendung der Hohofengase
ein Theil der im thofen verloren gegangenen Heitzkraftder
thke Wieder eingebracht, obwohl dieser Gewinn nicht unmit-
telbar dein Hohofenschmelzbetriebezu Gute kömmt.

«

Da für diesen Zweck ein Theil der im Hoheer gufstele
genden Gase etwa 8 —- 9 Fuß unterhalb der G»ichtmundung
seitwärts abgeleitet wird, ehe sie aus der Gichtniundung aus-
treten können , so wird ein kleinerer Theil derselben durch die

Gicht aufsteigen, die Gichtflamnie daher verkleinert werden.

Dennoch wird sie zu Erhitzungen über der Gicht nament-
lich zur Erhitzung der Gebläseluft noch ausreichend bleiben.
Aber die Vorbereitung der niedergehenden Gichten durch allmalig-
steigende Erhitzung mittelst der aufsteigenden glühenden Hoh-
ofengase dürfte dadurch eine wesentliche Aenderung erleiden-
und Erfahrungen haben hierin bereits dafür entschieden, daß
wegen dadurch bewirkter geringerer Vorbereitung der oberen
Gichten der Erzsatz für dieselbe Kohlengicht verringert werden

in»uß,und deshalb der Kohlenaiiswaud zur Erzeugung von 100
Cttd Roheiseu bedeutend steigt. Aus dieser Ursache wird der

Vortheil der Anwendung der Hohofengase zum Frischen und

Weißmachen in so fern geringer, als zwar einestheils dadurch
an Breunstoff oder Kohle erspart, anderntheils aber wieder
mehr aufgewendet wird.

Somit wurde der Brennstoffaufwand bei dem

Robelfruschmelzproceße und die darauf Einfluß neh-
MeUdeU Umstände einer näheren Betrachtung unterzogen. Die

ErfahkUUgleher daß gegenwärtig zur Erzeugung von 100 Tb

Roheisen noch 100 bis 150 »EsKohle aufgewendet werden, wenn

UMU sich drr rrhitzteu Gebläseluft bedient. Dieses Kohlen-
qUAMMLerfordert zu seiner Erzeugung 500 bis 750 W Holz-
uud 1 und Roheiseu erfordert daher zu seiner Production 5 bis

7«-.-W.Hol»z,ein Quantum was sehr groß ist« Beim Gebrauche
kalten Windes wurde noch viel mehr davon aufgewendet.
Wenn bei der Verkohlungdes Holzes und bei der Verbrennung
drr Kohle IFUHohofen kein Verlust an Heitzkraft Statt fände-
sp könnte Mlk fast 74 dieses Holzquantums ausgelanget werdens

Der Brennstoffaufwand zum Uinschmelzen desAeRoheisens
35
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in Eupol- oder Flauiineuöfen bezieht sich blos auf die weitere

Verarbeitung des bereits erzeugten Roheisens zur Herstellung
verschiedener Gußwaaren, und liegt deshalb, da er blos dieser
zugerechnet werden muß, außerhalbdes Bereiches der gegen-
wärtigen Betrachtung.

Tau hat dabei rohe, halbverkohlteund ganz verkohlte
Brennstoffe, dann auch heißenWind mit mehr oder weniger
Erfolg angewendet.

Ein weiterer Brennstoffaufwandsindet Statt bei der Ver-

frischung des Roheisens zu Stabeisen. Bei uns geschieht dies

noch ganz allgemein in Heerden mittelst Holzkohlen. Ein ein-

ziger Piiddlofen wird in Böhmen zu Antonsthal bei Plan be-

trieben. Zur Erzeugung Von 100 W Stabeiseu werden im
Mittel aufgewendet 26 Kubikfiiß a 77, Tä; = 195 »Jaweicher
Holzkohlen und 130 T Roheisen. Daher erfordert die Erzeu-
gung von 1 TESStabeiseu aus dem Roheisen noch einen Koh-
lenaufwand von nahe 2 LE, oder einen Holzaufwand von 10 E,
diese bloße Umwandlung des Eisens daher fast doppelt so viel

Kohle oder Holz als die Erzeugung eines gleichen Quantunis
Roheisens aus den Erzen.

Obige 130 W Roheisen bedürfen zu ihrer Gewinnung
130 bis 195 J- Kohlen oder 650 bis 975 E Holz, pr. 1,3 us

Roheisen daher 1,3 bis 1,95 TEB Kohlen oder 6,5 bis 9,75 ftp

Holz, daher der Gesammtaufwand an Brennstoff zur Erzeu-
gung von 1 TJS Stabeisen 3,25 bis 3,9 E Kohlen oder von

16,25J) bis 19,5 W Holz beträgt. »Um 1 W Stabcisen
zu erzeugen, müssen daher 16 bis LOTJS Holz auf-
gewendet werd en.

Dieser großeKohlenaufwaudbeim Heerdfrischen entspringt
aus dein Umstande, daß dieKohle darin ebenfalls größtentheils
nur mit ihrer halben Wirkung zu Kohlenoxydgas verbrennt,
dann, daß ein großer Theil der dabei erzeugten Wärme un-

benützt in die Umgebung des Heerdes zerstreut wird und mit
den glühendenVerbrennungsprodiicten entweicht, abgesehenvon

dem Verluste an Heitzkraft bei der Verbrennung der Kohle
statt Holz. Um so mehr muß Man»sich angeregt fühlen, diesen
großen Brennstoffaufwand zu verringern und den hier vorkom-
menden Verlusten so viel mbgllchzu begegnen. Diesem Stre-
ben verdankt auch der Eisensklschproceßin der neueren Zeit in

Beziehung auf Brenustoff-Ersparnißeinige wichtige Verbesse-
rungen.

Dazu gehören: die Uiberwölbuugdes Frischfeuers zur
bessern Concentrirun der Hitze im Frischheckde, die Anwen-

dung erhitzter Gebläseluftbeim Frifcheu, die Anwendung von

Vorwärinheerden, welche durch die aus dem Frifchfeuer abzie-
henden glühenden gasigen Verbrenniingsproducte gehe-itztwer-

den, und sowohl zur Vorwärinung des Roheisens als vermis-
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zufchmiedendenSchirbel dienen. Durch alle diese Verbesserun-
gen hat man mehr oder weniger an Zeit und Kohlen erspart,
aber immer bleibt dabei noch Vieles zu wünschen übrig, und

viel zu wenig hat man diese Verbesserungen bis jetzt noch aus-

geführt. Auf eine chemifche Wirkung hat man dabei ("auß’er
beim PUddeltO UVch sehr wenig reflectirt, und der Gebrauch

des Salpeters beim Heerdfrischeii ist das Einzige was man

hiefür versucht aber nicht praktisch befunden hat. Gepnlverter
Rotheisenstein so wie Braunstein sollten aber dabei eine bes-
sere Wirkung Übelt— —- Es ist dringend nöthig, daß man sich
beim Eifeiifrischpweessesowohl mit Beförderung und Unterstü-
tzung des chemischen Theils als auch der Kohlen-Ersparniß
mehr befasse- Um es auch hierin zu einem erfreiilichereu End-

resultate zu bringen.
Uiber den Aufwand an Steinkohlen oder Koaks dem Ge-

wichte Mich, sowohl zum Schmelzen des Roheisens als zum
Verfrischen desselben mittelst Flammenfeuer besitzen wir wohl
Nachrichten, doch ist er von der oft sehr verschiedenen Qualität
der Steinkohlen bedingt, und es wird dieser Aufwand dem des

Holzes mit Rücksichtauf die Heitzkraft und Qualität beider

proportional seyn.
Bei der Stahlerzeugung sindet noch ein weiterer

Aufwand von Brennstoss Statt. Für die Cämeutation dessel-
ben und das Gerben so wie für die Schmelzung des Gußstahls
ist er wohl am größten, wodurch auch der Stahl so ungemein
vertheuert wird. Gegen die Masse des erzeugten Roh- und

gefchiniedetenEisens ist aber die des Stahls nur unbedeutend,
und der zu dessen Erzeugung nöthige größere Brennstoffaus-
wand daher nicht von solchem Belange. Auch fehlen genaue
Angaben darüber.

Diese Bemerkungen über den Breunstoffaufwand bei der

Eifenerzeugung über seine Ursachen und über die Mittel ihn zu

verringernhabe ich hier angeschlossen, weil man darüber in
allen Lehr- uud Haudbüchern der Eisenhüttenknudehinwegsieht,
es aber doch nothwendig ist, die Ursachen desselben aiifosUcheU
nnd anzuzeigen, indem mit deren Erkenntniß auch das Mittel

gegeben ist, ihm abzuhelfen oder die Statt findenden Ver-

luste zu vermeiden, wieder, wenn auch nichtdie ganze
— doch

einen großen Theil der Heitzkraft des Holzes einzubringen, und

sp diesenVerlust auf ein Minimum zu verkleinern. Der Brenn-

stdff Ist »dasthelierste Materiale für die Eisenerzeugung, und

Ersparnisse an diesem müssendaher für sie immer von großem
Bortheileseyn.

,Hiemit entledige ich mich zugleich des Versprechens- WEL-
chesich am Ende meinerAbhandlung: »Noch Einiges über dle

Wirkungder erhitzten Gebläseluft bei Hohöfen, nebst Andeu-
Umgm Uka das Minimum des zur Erzeugung des Roheifeus
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erforderlichen Kohlen-Aufwandes« in dieser Zeitschrift 1841,
S. 11 (10-1) gegeben habe.

»

Prag im Mai 1843. Prof. Balling.

Uiber die Bemerkungen des Hrn. Prof. Ballingz
zudem Aufsatze im 10. Hefte, Seite 329, 1843, dieser Zeitschrift

von Jos. Redtenbarher.

Jin 4. und 6. Hefte dieser Zeitschrift habe ich einen Vor-

schlag zu einer veränderten Anwendung des Hopfens gemacht
und zu Versuchen der Art anziiregen gesucht. Or. Balling
hat hierauf in einem Wiener Journal diese Vorschläge zu ver-

dächtigensichbemüht. Im 9. Hefte dieser Zeitschrift habe ich Hrm
Balling darüber geantwortet und dieser hat hierauf im 10.

Heste derselben Zeitschriftseine frühem Einwürfe auf 22 Sei-
ten wiederholt. Jch bin dadurch in einen Streit gerathen,
den ich weder suchte noch dem Inhalte und der Form nach liebe,
welche von Hrn. B alling gewählt wurde. Ich hätte daher
schon lieber ganz geschwiegen und die Sache sich selbst überlas-
sen; Hr. Balling fordert mich aber neuerdings zu einigen
Antworten aus. —

Ich habe unter den verschiedensten Lesern meiner Aiifsätze
keinen gefunden, dem sie nicht klar und deutlich selbst dann ge-
wesen wären, wenn er nicht mit denselben einverstanden war.

Hn Ba lling sucht aber aus unbekannten Gründen so Man-
ches mißzuverstehen nnd aus dein veränderten Sinn meiner
Worte Beweise dagegen abzuleiten. So hat er das Wort
Aroma und aromatisch mißverstanden. Das griechische
Wort Wes-»o- heißt zu deutsch:Wohlgeruch, G ew ü rzg er uch,
er()(-)»irs«eog

—- ctwmaklschzdaher w o h lr i e ch e U d, g e w Ü rz-
haftriechend. Es wird wohl Niemanden einfallen, den

Wohlgeruch mit einer Geschmacksempsindnng (Bit-
terkeit) zu verwechseln!-—Jii einein der citirten Aufsätze sage
ich: »Die Erfahrung hat gekehrt- daß man Hopfenöl und

Hopfenertract unverändert aufbewahrenkann« —- hiezn be-
merkt Hr. Balling: daran wird wohl Niemand (nn-

terrichteter) zweifeln! JU fcsmeknersten Aufsatz sagt aber

Hin Balling: Uibrigens»1st Ia bekannt, daß auch
die ätherischen Oele wah»rend ihrer Aufbewah-
rklng eine theilweise Veranderung erleiden und

flch Verharzen. Daraus gehf hervor, daß die Kenntniß
der Unveränderlichkeitder äthcxlschenOele in verschlossenen
Gefäßen bei Drin Ballin g nicht älter ist, als einige Wo-
chen. —- Hr. Balling fordert inlch»auf, die Brauerei zu
nennen,»welche im Jahre 1837 ahnlich meinen Vorschlägen
gearbeitet hat-—sagt aber, er wisse sie ohnedein. Warum nennt

sie denn Hin B alling nicht selbst, iim Jeden darauf aufmerk-
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sain zu machen? Ich freue mich, wenn diese Aussage wahr isi:
denn dadurch ist der Beweis geliefert, daß eine zweite Braue-

rei sich desselben Verfahrens bediente. Die Brauerei habe ich
darum nicht genannt und nenne sie noch nicht, weil es nutzlos
wäre: denn der Besitzer derselben ist gestorben, die Brauerei
in andern Häudeu- der Chemiker nicht mehr da, sondern ander-
wärts (nicht bei Bier) beschäftigtund des Brauknechts Name
Und Ausenthalt ist mir unbekannt. —- Hr. Balling führt
Versuche und Vorlesungen vom J. 1818 an, welche er wohl
Weder gemacht noch gehalten hat. Aus der Zeit führt die Erin-

nerung den würdigen Prof. Steinmann an. Die Kennt-

niß der atherischen Oele und Bitterstosse hat sich übrigens seit
einem Vierteljahrhundert bedeutend vervollkommt.

Was endlich die Zucker- und Gährungsgeschichkebetrifft-
so ist Or. Balling jetzt noch so im Unklaren wie vor zwei
Jahren. — Or. Balling meint, die chemischen Formeln
seyen nur ein Bild zur Versinnlichung der chemischen Pro-
cesse, er meint, ich wollte ihm mit diesen Formeln imponire·n.
Wenn es geschah, ist es gegen meine Absicht geschehen, ich
hätte es nicht für möglich gehalten! Wenn aber He. Bal-

ling in Berzelius’s, Liebig’s, Dumas’s, Otto’s

Lehrbüchern der Chemie, in N e u m an n’s Tafeln oder
in der Stächiometrie von Buff nachsehen wollte, so
ruird er erfahren, daß cheinische Formeln genaue, quantita-
ti ve»arithmetischeAusdrücke sind, welche dem Bedürfnisse der

Chemie angepaßt sind, daß sie Zahlenausdrückesind für die

genauesten Versuche der geübtestenCheiniker, daß also die Gäh-
rungs-Gleichuug der quantitativ richtige Ausdruck für Versu-
che ist ,»welche genauer angestellt wurden als die des Hrm
B a lling-

«

Ein drittes Product außer Alkohol und Kohlen-
saure hat Nlemaud gefunden und gäbe es ein solches, so hät-
ten alle Versuche keinen Uiberschuß, sondern bedeutenden Ver-

lust ergebenmüssen- was abermals nicht der Fall ist.
»Es ist für Hen. B allin g rathsam, sichüber diesen Punkt

bald ms K,karezu setzen! einmal wegen der versprocheneiiGäl)-
rungschenue--besonders aber, weil Lehrer der Chemie an tech-
mschen Etwasko häusigvon Aintswegeu Urtheile über Steuer-

gegenstandeabzugebenhaben. He. Valling sagt: nur nach
dir Wlkkllch erhaltenen Alkol)ol-Ausbeiite wird
die Besteuerung der Alkohol-Erzeugung bemess-
sen Und Gesetze darüber erlassen. Wer hat denn
aber diese Versuche gemacht, bei welchen die richtige Alkohols
menge erhalten wurde? Wenn sie He. B alling gemacht hat-
Womach hat er denn die Richtigkeit seiner Versuche beurtheilt?
Doch Wohl uue Mich wissenschaftlichen Grundsätzen?Aber He.
B alllng bezweifelt oder verwirft diese Grundsätze! er konnte

also Mk nach andern, nicht wissenschaftlichen- asse
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wil lkiih rlichen Grundsätzen seine Versuche beurtheilen.
Ich halte es für das sachverständigePublikum für überflüssig
noch weiter die obigen Gegenständezu erörtern. Hr. Bal-

ling hat um den Ruhm gegeizt, Vorschläge,welche Von vor-

neherein nicht unvernünftig waren, auf alle möglicheWeise
zu verdächtigen, er mag sich fernerhin über Gährungschemie
in den Journalen nach Belieben ergehen, von mir soll er durch
keine Antwort mehr gestört werden.

Statistik der Gewerbe und des Handels «)
—

Frankreichs commerzielier Zustand im Jahre 1842.

Frankreichs Handel hat in den letzten Jahren, welche, frei
von innern politischen Ereignissen, zum Maßstab genommen wer-

den können, so bedeutenden Aufschwung erhalten, daß er fast TU

FiedelnHandelszweige sich aufs Doppelte und auch noch höher ge-

altete.

Im Jahre 1.880 betrug der allgemeine Verkehr Frankreichs
einen Werth von 1211 Mill. Fr. Im Jahre 1841 stieg er auf
2187 Mill., also um 976 Mill. oder 81 Proz. In dieser letzten
Ziffer stellt der Spezialverkehr, d.i. der Verkehr,welcher sich aus der

innern Consumtion und der eigenen Produktion ergibt, ein Mehr
von 624 Mill. dar, beträgt daher 52 Mill. im Jahre. Im Jahre
1830 betrug die Einfuhr von nothwendigen Nohstoffen zur In-
dustrie für die eigene Consumtion einen Werth von 303 Mill. Im
Iahre1841 stiegdiese Ziffer auf 587 Mill. daher auf ein Mehr von

940-·,.Jm Jahre 1830 führte Frankreich eigene Fabrikate im Wer-

the von 838 Mill. Fr. aus—1841—562 Mill.z daher ein Mehr von

229 Mill. Die Einfuhr von fremden Fabrikaten war 1830—33 Mill«

stieg 1841 bei dem ungeheuern Wachsthum des Verkehrs mit dem

Auslande dennoch nur auf 55 Mill. Fr. Im Iahre 1830 wur-

den eingeführt 681,000 Tonnen Steinkohlem Im Jahre 1841

1,579000. — Die eigene FFVDSVUUgder Steinkohlen stieg in die-

sen 10 Jahren von 1,863000 auf 3,000.000. Tonnen. Diis ist
ein Beweis der vermehrten veredelnden Industrie.

Im Iahre 1830 bezahlte es 7,945000 Kilog. Wolle. Im Jahre
1840 —- 20,324000 Kilog.z beinahe das Dreifache. Dies entspricht

kennt-Mehr der Ausfuhr und des innern Verbrauchs von Woll-
o en.

Die Baumwollfabriken brauchten 1830 — 29 Mill. Kilog.
Baumwolle, im Jahre 1841 — 56 Mill. Die Einfuhr fremder
Nohfeide stiegtrotz der Fortschritte anderer Länder in der Verac-
beitung derselben von 700.000 Kilvgo auf 1,595.000.

«) Von der Generaldirektion d. V· z. E. d. G. in Böhmen zur Auf-

nahmein die Zeitschrift erhalten. D. Red-
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Die Einfuhr des Roh- und Gußeisens stieg seit 1830—1841
von 15.674 Ton. aus 32558, trotz dem, daß sich die innere Pro-
duktion des Gußeisens von 200,000 aus 348,000 Ton. und die

des Roheisens von 150,000 aus.225,000 Tonnen erhob. —

So ist es auch mit Rohhäuten, Blei und Zink, Talg, Jn-
digv- Cochenille und beinahe mit allen Rohstofsen der Industrie
der Fall geweser Dkeß hat auch zur Folge gehabt, daß ein Sin-

ken dek Preise der Manufacturerzeugnisse im Innern eintrat.

Seit Zehn Jahren fiel der Preis in einigen Gattungen von Ge-
weben auf die Hälfte, bei andern fiel er noch tiefer. Eisen, das

ekste Element jeder Menschenarbeit, welches im Jahre 1830 um

49—46 Fr. verkauft wurde, fiel nunmehr auf 33—32 Fr. herab.
Die Aussuht der französischenManufakturprodukte und zwar:

die der Seidengewebe vermehrte sich von 111 M. aus 162.
» » Baumwollgervebe » » » 55 » » 105.
» » Schafwollgewebe » » » 27 » » 623.

» » Flachsgewebe » » » 29 T)
Wein und geistige Getränke von 52 Mill. auf 71.

Leder.... . .» 17 » »30.

PariserJndustrievonallenGattungen 37 » » 69.

Verkehr mit den einzelnen Ländern.
Der Austausch mit einzelnen Ländern ist gewachsen- Us z—

Mit England . . . . . . . von 80Mill.aus210Mill.
»Belgien . . . . . . . » 96 » » 173»
» Deutschland,Preußen,Schwe-

den und den Ländern des bal-

tischen Meeres . . . . . 207 » » 256 »

» Südeuropa und der Levante . s 224 » » 355 »

» den nordamerikanischen Frei-
stt1aten.......»130»»143»
»Siid-Anierika . . . » 56 » » 84 »

Seehandel. Jm Jahre 1830 betrug der Tonnengehalt der

Schifffahrt Frankreichs 1-639.000, 1840 —- 3,092000.
Jst daher auf das Doppelte gestiegen.
Der Handel mit eigenen Schiffen stellt im Jahre 1830—

599000 cTonnen dar, im Jahre 1841 —- 12050003 daher wie-
der das Doppelte.

Vom Jahre 1830 —— 1841 stieg der Seebandel Mit den

Staaten Europas durch französischeSchiffe von 282000—687000
Tonnen, daher um 1440on mit den außereuropäischenStaaten
erhob er sich seit den 10 Jahren von 423000 auf 518000 Tonnen
daher um 22o-»,

T

d-

A

«J Die Flachsgewebe sind die einzigen-, die stationär geblieben sinds des-

wegen wendet die Regierung auch ihr vorzügliches Augeninerk auf
die Erhaltung und Vermehrung dieses Industriezweigess
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Der Zwischenverkehr mit den Kolonien und Küsten d. h. die
TUUM Schkfffahrh beträgt einen Transport von 380000 Tonnen
Und beschäftigtIII-IS Tausend Schiffsvolk, der Tonnengehalt
stieg im Jahre 1838 auf 398000.

Uibersichtdes Verkehrs Von Frankreich mitDeutschcand und ins-

besondere mit Preußen in den letzten Jahren.
Werth in Franc-z.

Einfuhr von
Im Ansfuyr von

Im

.-

JmJahre Deutschland .

— Frankreich ».« .

»InachFrankr.
Durchschnitte

nachDeutschL
Duchschmttt

1820 . . 23,838,000 96,m.3,0()0
1821 . . 31,488,000 30,037,000 02,317,000 07,7oi,000
1822 . . 34,78(3,000 44,864,000
1832 . . 38,170,000 52,274,000 Z »,

1833 . . 34,164,000 FOR-Wo44,5·72,000 »Es-Dom
1838 . . 47,320,000 47,222,000
1839 . . 43,490,000 k40,264,00045,003,000 46,962,000
1840 . . 47,981,000 48,()01,000
184t . . 52,154,000 47,997,000 s

j.

Darunter waren

die vorzüglichsten HandelsartikeL

Einsuhr Von Deutschland nach Frankreich.
—-

s

Waarengattung
Jm Durchschnitte in den Jahren

1841

182()-21-221 1832 — 3311838 —39—40

Schafwolle. . . 2,593,000 774,000 8,343,000 13,944,000
Haare .

. . . . 4i4,000 1,639,0()0 3,159,000 831,00ck
Rohhckute . . . 328,000 483,000 I,523,000 1,312,000
Holz . . . . . 2,289,000 2,164,000 3,328,000 5,423,000

Oelpflanzen. . . 20,000 l,94z,000 2,044,000 2,«L47,000
Pferde und ande-

res Vieh . . . 6,120,000 3,555.000 3,744,000 5,529,000
Steinkohlen . . 534,000 930,000 1,887,000 2,554,000
zinr. . . . . . - 822,000 1,6()8,000 096,000
Werkzeuge,Krä-

«

(
F

mer und Spin-;1,523,000 3,245,000 2,320,000 1,70:z,000p
waaren. . .

Werth der Ge-

sammteinfuhr. 30,0;i7,000 36,1'67,000146,264,000 52,.154,00()
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Ausfuhr Von Frankreich nach Deutschland.

Waarengattung 1820-21-22 1832—33
)1838«39-40

1841

»
von Seide... 32,678,000 20,i4i,000113,918,000!13-138-000
»F

- Frachs... 1,524,000 1,38«Q«000 1,2()9,000 1,110-000

; - Baumwolle 947,000 3,27t,000 5,oo:3,000 5-368 000
S - Schafwolle I,271,000 1,640,000 3,587,000 3,655,000
Weine . . . . s,lu4,000 2,881,000 -2,249,000 i,095,000
Potterie u. Glas-

waaren . . . . . . . 1,379,000 92·3,000 957,000 993-000

Möbeln, Tabiette-
« «

rie, Plattir- u.

Goldarbeiten,
Uhren u. Mode- -

waaren....... 4,787,000 t,400,000 J«.),54e8,0002,94i,000

Totalwerth... 67,761,000 l41-;,4«.)3,.)()046,()62,000n47,997,000i

Hierbei war insbesondere Preußen folgenderweisebetsheiligt:

Werth in Franks-

1
wurde ans Preußennach!ans Frankreich nach

Jahr Frankreich —- Prenßeneingeführt

1820 . . . . . . . 12,414,905 14,(3si.-.-,6:)9
1821 . . . . . . . 1·L,400,747 8,4s7,323
1822 . . . . . . . 15,8.·)5,004 6,9·-’I,000
1832 . . e. . 18,484,000 9,038,000
1835 . . . . . . . 12,5«c,,ana (»,749,000

1838 . . . . . 13,878,230 7,ro"1.960
iesso . . . . .

, ««499,300 7-033-500
I840 . . . .

l
14,430«.-·2us) 8,5w,500

Zn den vorzüglichsten500.000 Fr. Werth übetstskgevdm Ein-

fUhrartikelaus Preußen nach Frankreich gehörten Pferde- Perlen

RAEDiamanten), Flachs, Hanf- und Seidengewebe, Werkzeuge-
kqmerwaarem Bartholze Oelpfcanzem Steinkoblem Zink- Spiel-

kkaarenz500.000 Fr. Werth übersteigende Ausfubrartikel VM

Mankkkkch nach Preußen waren: Weine und Liqueuke- Baubolze
Mkkassh SNMJ Baumwoll- und Seidengewebe und Teiblettetsp»
UZUIICL ckc Ia SM· d«encout·n3etnenipour l’iue1ustc«ic«)



484

Fortsetzung zur zweiten Hälfte des Märzheftes 1843, S. 194.

Uibersicht
des Verkehrs in Frankfurt a. M. mit österreichischenErzeugnissen in

dem IV. Quartal 1842 und l. Quartal 1843.

(1v. QuartalOktober Novemberund Dezember 1842.)

ROheSchafwolle
Skcir.Roh-U.ge-

schm.Stahl
» Sensen, Si-

cheln - Stroh-
messer . .-

Gewalztes Mes-
.-

Ungeschliffene
Hohlglas

l5541C.48I

5742211 »

l249»71»

49»61»

« U) »

7383 » 34 »

1422 » —- »

’15-03»81 Is,

OILODJ

Los-H

Iinden fre«
«

Summa der
«

-

e.

W
zum Lager IWaarengattnng Einsicht

Transito l Furzkoellzk.
gelangten

l
Anmerkung.

NobeSchafwolle 6780C.758" 3699C 56J 3113C. 88·l5575»87» Bezüglichder

Steir.Roh-u.ge- speciellen An-

schm.Stahl 3549 » 37 » 702 » 37 » 2346 » 43 » 1202 » 92 » gaben von Ge-

» Sensen, Si- genständen ist
cheln, Stroh- 4

zu bemerken,
messer . . 1967»-» i24»-» 325v56» 1641»44» daß wenn die-

Gewalztes Mes- se Summen

sing . . 37 » 9 » 32 - — » 30 :- — » 36 » 79 » manchmal den

Ungeschliffene Gesammtein-
Glas nebst Be- gang überstei-
hängezu Kron- gen , auch von

leucht-tu · 91 » 9 » —- 83 » 19 » 7 » 19 » friiberem La-

Geschliffenes gerbcstcmdmit-

Glas nebst LU- unter viel ab-

stersteinen . 508 » 62 » 1 » 65 » 390 » 20 » 42 » 6 » gemeldet er-

Blmte Glasstei- scheint.
ne ohne Fas

—

sung zu Ohr- Nebst diesen
gehangen Z » 46 » —- - 3 - 46 » Waaren wur-

Halsknöpfe mit den noch ein-

Metallohren Z » 80 » — — 3 » 86 » geführt: Mes-

Ungarische singdraht, mei-
Weine . . 14 » 43 » — .- 14 » 43 » singene Uhr-

Harmonikas und werte, mehrere

Holzbronze- Sorten Pfei-
Gegenstände 20 » —- » —- 20 » — » .- fenköpfe und

Wiener Flügel 9 » —- » — 9 » —- » .- Röhren, Tiro-

(l. Ouartal. Januar, Februar-, März 1843.)
2217 » 53 » » »

289 » 70 » 242 » 97 »

423D84dd 1012v—»

II 59 48956y

ll4»10»»

ler Spielrvaa-
ren, chemische
Zündhölzchen,

aber in gerin-
geren Quanti-
täten.

—- l
Der Tran-

sito ging nachk
Frankreich,

Belgien nnd

Holland.
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.
in den freien

Wesens-emsig HEFT-»BeiTressite stkkgsTUTTI-fAnmerkung.

Geschliffenes
nebst Laster-
stEEW - 203»67» 51ii85ss 128»56» wisse-

Ziegenfelle . 65»74» — — 65»74»

Bunte Glas-stei-
ne ohne Fas-
sung zn Unech-
tem Schmuck 19 » 75 » — — 19 » 75 »

Glasknöpfe mit

Metallohren
"

1420 78 » — — 14»78»

Harmonikas,
Holzbronze-
Gegenstände 96 » —- » —- 90 » — » —

Wiener Flügel 23 » 8 » — 23 v 8 » .-

«

Halbfeidene sWicUsSchWals v i- » —- » — » —

(Statistisches Bureau.)

Englands Eifenhandel.
Kein Handelszweighat in England in der letzten Zeit so sehr

gelitten, wie Eisen. Großbritanniens Gefammtbetrag an Backen-
eisen betrug im Jahre 1840 678,417 Tonsz im Jahre 1839
war die Produktion auf1,"247,981 Tons gestiegen und im Jahre
1842 erzeugte man mittelst 339 Oefen 1,210,550 Tons, nachdem
190 Oefen ausgeblasen waren. Die außergewiihnlicheZunahme
in der Bereitung des Eisens Von 1830 bis 1839 wurde durch
dessen häufigere Verwendung zu Eisenbahnfchienen und die gestei-
gerte Nachfrage aus Amerika hervorgerufen. Der Bedarf an

Schienen ist aber gegenwärtig in England ohne Belang und die

vereinigten Staaten, welche beinahe ein Drittel der Ausfuhr im

Jahre 1839 nahmen (niimlich 85,171 Tons von 269,088) bezie-
hen letzt .vornemlichin Folge der Vermehkten Produktionihrer eige-
nen »Mtnenund theilweiser Auflassung ihrer Eisenbahnbauten
nur außerstwenig Eisen aus Großbkitannien und Schweden. Die

namhaftenVerluste-, welche durch die Einsteuung der Arbeit in
einem Eisenwerke erwachsen würden, haben die Besitzer derselben
V·ek013«l0ßt,ebensoviel- wie friiher zu fabriziren. Dadurch haben
sich ubergrosie Vorräthe angehäuft, die nur äußerst schwer- Oder
Doch notirmit sehr empfindlichem Verluste angebracht werden kön-

FIMi Jm Jahre 1830 war der Preis5 Pf. St.5 So PRINT-ietzt
Ist er nominell 2 Pf. St. 10 Schilling, 2 Pf. St» 10 S. —4Pf«-
und wie wohljeine thätigere Nachfrage sich einstellen dürka Wenn
die Zollberanderungin Amerika vorgenommen wird, so kst doch kein

Weimka UVflUßdes borgearbeiten Quantums zu ekwaktens
-

(Oest. Lloyd.)
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Die Fabriken in Ungarn.
Das Pesther Tagesblatt gibt einen Bericht über die Fabriks-

industrie in Ungarn, woraus wir folgende Daten entnehmen.
Tuchfabriken hat Ungarn nur eine, die Gäiser nemlich,

während in dem 5mal kleinern Böhmen es deren 25 (?) O) in dem

neunmal kleinern Mähren 30 gibt. Was die B a u m wo l l m a-

nufacturen anbelangt, so verdient nur die zu Sasvär eine

Erwähnung, und die gehört einem Oesterreicher. Die einzige grö-
ßere Seidenfabrik Ungarns in Pesth bedarf ausländischen
Rohstoffes M). Sie beschäftigt kaum 300 Menschen. Lyon hat
allein 26,000 Seidenwebstiible und Basel führt für 3 Millionen
Seidenbänder aus« Von Leinwandenwerden in Ungarn nur gro-
be und mittelfeine gemacht; es bezahlt für feinere Leinwandsorten
jährlich 472 Million. fl. C. M. theils aus Ausland, theils an die

andern Länder Oesterreichs. England verfertigt feine Leinwand
allein jährlich für 22 Millionen Pf. Sterl. im Werthe.

Die Porzellan- und Steingutfabriken haben keine Bedeutung;
und doch ist die Porzellanerde von Hoot von vorzüglicherBrauch-
barkeit, so daß fie in den berühmten Wiener Porzellanfabtikengro-
ße Verwendung findet.

Eisen erzeugt es kaum 400,000 Ctn., welche nicht einmahl
zum innern Verbrauche ausreichen. Die kleine Steiermark er-

zeugt allein 483.811 Et. Roh- und 21,915 Et. Gußeisen und

schmiedet jährlich an 172 Million Stücke Sensen. Die Zahl der

Fabriken nnd Industrie-Anstalten in Ungarn beträgt sammt Pa-
piertnühlen,Glashütten und Eisenhämmern kaum 453 (davon ent-

fallen auf das Militärgränzland 41), wo im Gegentheil in der

Lombardei allein (bei 403 UM. Umfang) im Jahre 1837 an 6940

im Erzh. Oesterreich 531, im Gouvernement Venedig 3074, Nie-

derösterreich für sich 399, in Wien 162, in Böhmen 462, Mäd-
re-n185, Steiermark 312 und insgesammt in den deutschen-, böh-
mischen- und italienischen Erbstaaten 11,9l.5 Fabriken im Gange
waren.

Davon verarbeiten 5087 Seide, 986 Lein und Hanf, 665

Eisen und 480 Schaf- und Baumwolle. Und hierin ist wieder

ein Unterschied zwischen einer ungarischen Papiekmühleoder Stein-

gutfabrik, die höchstens 30 —- 40 Menschen beschäftigt und für
20 — 24000 fl. C. M. Waslre absetzt, und einer deutschen Fa-
brik, z. B. der Linzer Wollspinnfabrik, die noch während ihres
Versalles 6000 Arbeitern und 110 angestellten Beamten Nahrung
gab. Die ehemals bliihendere Baumwollfabrikzu Sasvär verfer-

s) 3.l., nebst zahlreichen andern Wollenwaaren-Fabriken, als: Schafwoll-
kätnniereien, Kamm- und Streich-Garnspinnetkim Mit Maschinen-

«) Ungarn erzeugte im Jahre 1841 , Welchis Jahr in der EszUgUNS das

reichsie war, 8.-·)0,0()0 Cocons im Preise von 340,045 fl. 30 kr·- ON

Spinnen-Ihn wurde verdient, i:')0,000, so daß die Seideakultur dem

Lande 54.)R,94:·)fl. ZU tr. einbrachte« St.,B-.
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tigte jährlich 60.000 Stück (a 16 Ellen) alle Arten glatte und

bunte, gestickte Und durchwirkte Gewebe, und hatte, bevor noch die

Spinnanstnll nach Baden (in Oesterreich) übersetztwurde, blos durch
Spinnen 2000 Menschen aus der Umgebung ernährt; (vor 2 Jah-
ren sOll sie geschlossen worden seyn). Dafür wurde vor Kurzem
lU VkUck M Ver Lelkhn auf der ungarischen Hälfte im Wieselburger
Cvmllnl eine schöne Baumwollspinnfabrik errichtet, die durch
den Leithailuß in Gang gesetzt wird. Die innere Einrichtung der-

selben ist nach den neuesten englischen Mustern hergestellt, und

sie zeichnet sich nicht nur durch meisterhafte Construction, sondern
auch VUkch Schönheit der Spinnarbeit aus.

Privilegien.
Die allgemeine k. k. hohe Hofkammer hat im Jahre 1842

nach den Bestimmungen des. a. h. Patentes v. 31. März 1832 —

275 ausschließendePrivilegien auf,Erfindungen, Entdeckungen und

Verbesserungen in technischen Fächern verliehen.
Hievon entfielen aus:

Niederösterreich ohne Wien . e . . . e . . . 12

Die Wien - o o O O o o o O O O O «

Böhmen (ganz) o « o O o O . d O O s « s

Stadt Prag (allein) . . . . . . . . . . . . 11
Das lomb. Königreich . . . . . . . . . . . . 24

Möhren und Schlesien . . . . . . . . . . . . 7

Das venez. Königreich . . . . . . . . . e e . 5

Tyrol und Vorarlberg . . . . . . . . . . . . 5
Das Küstenland und zwar auf Triest . . . . . . . 3

Gallikien . . . . . . . . . . . . . . . . 8
Steiermark . . . . . . . . . . . . . . 3

Oberösterreich . . . . . . . . . . . . . . . 2

Ungarn, Kroatien und Slavonien . . . . . s 2

Jllyrien und zwar aus Krain . . . . . . . . . . 1

Siebenbükgen o . o . . . . . . . . . . O O
—

Dalmatien . . , « » « » » « « » « · , « «
.-

Die Militiirgröinze . . , . .

Unker den Privilegienwerbern waren 48 Auslcinder, darunter:
12 Franzosen- 10 Engländer, 7 Belgier, 7Baiern, 5 Preu-

ßen, 8 Schweizer, 2 Hamburger, 1 Frankfurter, 1 Russee
Jn den Staaten des deutschen Zollvereins mit Ausnahme

Yaykknssind die Auslönder von Erwerbung der EksiUVUUSSPkl-
Vlleglen astleschlossenz jedoch wird das Gesetz durch Stellvertre-
tuNg des Namens eines Jnlöinders siir den Auslönder häufig
Umgnngem

Wenn wir n

—

.

un die absolute Einwohnerzahl im Kaiselkthume
Qesterreichyou .35,695.000 Seelen mit ver Zahl der jährlich W-

llel)enell»Ekflndungsprivilegienvergleichen, so ergibt sich, daß im

Allglmilnm AUf129.800 Menschen ein Privilegium kommt.
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Bezieht man diese Betrachtung aus die einzelnen Landes«
und legt die Bevölkerungszahlennach Springekzu Gkundz, so
zeigt sich- daß ZU der Stadt Wien —- als dem Centrum der indu-

striellen Intelligenz schon auf1814 Einwohner ein Privilegium fällt.
Jn Niederosterreich ohne Wien auf . .. « . 82,934 Menschen
In der Lombard-ie auf . . s . . . . 102,503 »

Im Küstenland o o o ck O« O . d o

In o o O o O O O O s o )

In Prag insbesondere . . s . . » . 9,593 »

In Tykol O O o o · b . O O - « Z

In Meihren und Schlesien « . . s. . . 296,320 )

In Steiermark . . . . . » . . . 311-858 »

Im Venez. Ksnigreich . . s. . . . ·-. 414,823 )

In Oberssterreich . . . . . . . . 419,950 »

IliGauizien o o o o s o O « s · »

In Ungarn . . . . . . . . . 5569,471 )

In Großbritannie wurden bei einer Einwohner-kahl von

26,800,000» im Iahre 1840 —- 660 Patente verliehen; hievon
entfielen aus — England .- .- . . 447 Pat.

Schottland. . . . 185 »

v o O o ( »

Im Allgemeinen kommt also in Großbritannien schon auf
40,060 Einwohner ein Patent.

In England kann bei einer Bevblkerung von 14,800—000auf
33,109 Eines, in Schottland bei 3,800,000 Einwohner auf17,837
in Irlnnd bei 8,700,000 Seelen auf 310,71"4.

Hieraus läßt sich aus die Intensität der technischen Intelli-
genz in den einzelnen Ländern und des hiedurch geweckten Erfin-
dungsgeistes Einiges schließen. .

Uibersieht
der von dem hohen bshrnischen k. k. Landesgubernium seit 1835 bis

1842 verliehenen Fabriksbefugnisse.

. v n
"

-
,

ievon au » ra«

« Zahl tm Ha o form
Etnfache

H f P g

Jahr
Allgemeinen

licht Landes-
Fab Bef förmliche.

» ·

F.befugmsse -

Landestspgm Unfache

1835 so 23 36 5 13

1836
"

65 12 53 5 19

1837 68 17 51 4 19

1838 84 13 71 2 47

1839 93
'

lsi 79 Z 44

1840 74 15 50 6 37
184l 54 13 41 2 23

1842 51 14 37 1 13

Summa l 548 l 121 . 427 I 28 s 213
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